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				Kampf in der Arena

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.

				Mythors Pläne werden jedoch durchkreuzt. Als er aus dem magischen Schlaf erwacht, in den er nach dem Kampf gegen die Namenlose versetzt wurde, findet er sich in einem Verlies inmitten von Bestien wieder. Auf ihn wartet der KAMPF IN DER ARENA…

			

		

	
		
			
				1.

				Das Vogelwesen sprang.

				Mit einem erstickten Aufschrei rollte Mythor sich zur Seite und kam dabei ungewollt auf das Gläserne Schwert zu liegen, das in der Scheide steckte. Doch selbst wenn er es hätte ziehen können, wäre er zu langsam gewesen - der Zauberbann der Hexe Sosona war noch nicht völlig abgeklungen.

				Das Mischwesen, halb Vogel und halb Frau und dabei fast elf Fuß hoch aufragend, fegte förmlich heran. Mythor sah schon die scharfen Klauen in seinen Körper schlagen, als der Sprung des Ungeheuers jäh gestoppt wurde.

				Kreischend prallte es verantworten, gegen etwas und taumelte zurück.

				Die Flamme der Fackel bewegte sich unruhig im Luftzug und ließ die Umrisse verwischen. Aber deutlicher als zuvor sah Mythor jetzt seine Umgebung und entdeckte, was ihm vorher entgangen war.

				Dünne, aber unglaublich stabile Eisenstäbe trennten das Vogelwesen von ihm.

				Erleichtert atmete er auf. Das Mischwesen begann wieder zu kreischen und rannte ein zweites Mal gegen das Gitter an. Aber auch diesmal hielt das Eisen.

				Mythor richtete sich halb auf, die Hände auf das Schwert gestützt, und schüttelte sich, als könne er die Lähmung damit endgültig verscheuchen. Das Leben floß nur allmählich in ihn zurück.

				Nach einer Weile wurde das seltsame Wesen ruhiger. Mythor konnte nicht entscheiden, ob es mehr Mensch oder mehr Tier war. Der Unterleib war der eines Raubvogels, gefiedert und mit zwei stämmigen Krallenbeinen und erinnerte den Gorganer unwillkürlich an die Laufvögel der Inshal-Krieger. Der Oberkörper war weiblich, besaß erstaunlich gut ausgeformte Brüste und war mit einem weichen, leicht schillernden Flaum überzogen. Statt der Arme hatte das Wesen Flügel, die jedoch mit einer Kette verbunden waren. Das Vogelwesen konnte wohl heftig flattern, aber nicht seine volle Spannweite entfalten und fliegen. Das Gesicht war menschlich und flaumhaarbewachsen, groß und rot die Augen, aber unverkennbar vogelartig die Mundpartie, die ausladend und verhornt geformt war und an den Schnabel eines Vogels gemahnte, versehen mit zwei Reihen mörderischer Zahnkämme.

				Unwillkürlich mußte Mythor an Gerrek, den Beuteldrachen, denken, der einmal ein Mensch gewesen war, ehe die etwas versponnene Hexe Gaidel ihn in ein schrulliges Drachenwesen ohne Flügel verwandelte. War dieser Kreatur möglicherweise etwas Ähnliches zugestoßen?

				Beim Ertönen der Kreischlaute aber wurde Mythor an ein Tier erinnert; Gerrek vermochte sich wenigstens und leider - bei Erain! - nur allzudeutlich in menschlicher Zunge zu verständigen. Hier aber…

				Und wieder zögerte der Gorganer, sich zu entscheiden. Denn trotz allem steckte etwas hinter dem Kreischen. War es eine Sprache, wie Menschen sie nicht verstehen konnten? Besaß dieses Zwitterwesen doch einen Funken Verstand?

				Der Sohn des Kometen erhob sich langsam und stand dann schwankend auf den Beinen. Die düstere Halle, die keine Fenster besaß, war von einer Unzahl von Tierkäfigen ausgefüllt, und in einem dieser Käfige befand sich nun auch Mythor.

				Er sah an sich herunter. Man hatte ihn der Kleidung entledigt, die vor ihm Kunak, der ehemalige »Beutesohn« der Amazone Scida, getragen hatte, aber das war schon im Schiff Sturmbrecher gewesen, als Burra ihn niedergeschlagen und von zwei Tritonen an Bord ihres Kampfschiffs bringen ließ. Nur das Gläserne Schwert Alton war ihm gelassen worden, als die Hexe Sosona ihn unter den Bann der Bewegungslosigkeit zwang.

				Der Ring! durchfuhr es Mythor. Er ist fort!

				Er konnte sich nicht erinnern, wann und wo er ihn verloren hatte. Suchend sah er sich um, aber hier im Käfig befand sich der Ring nicht, auch nicht in den benachbarten Abzäunungen.

				Niedergeschlagenheit erfaßte ihn. Mit dem Ring war ihm die letzte Erinnerung an Vina genommen worden, die erste Hexe, die er in der südlichen Welt Vanga kennengelernt hatte. Sosona hatte Vina heimtückisch ermordet.

				Im angrenzenden Käfig begann das Vogelwesen wieder zu kreischen. Mythor schüttelte den Kopf.

				Wohin hatte man ihn gebracht? Was sollte hier mit ihm geschehen? Warum hatte man ihn in einen Tierkäfig gesteckt, zwischen allen Arten von gefährlichen Bestien?

				*

				Schritte näherten sich. Gudun hob den Kopf. »Endlich«, sagte sie. »Es wurde auch langsam Zeit.«

				Gorma grinste sie spöttisch an. »Vielleicht ist es auch nur der Diener, der den Nachtisch bringt.«

				Die Schritte verhallten vor der Tür, dann wurden Riegel entfernt. Die Tür flog auf. Fünf Kriegerinnen der Matria standen wachsam auf dem Gang.

				»Kommt! Die Matria will euch sehen!«

				»Zeit wird’s auch«, murmelte Gudun mit einem raschen Seitenblick zu Tertish.

				Die drei Amazonen verließen ihre Gefängniszelle in den Kellerräumen des Palasts. Seit ein paar Tagen waren sie hier unten eingesperrt, nachdem man sie unter starker Bedeckung aus der Sturmbrecher geholt hatte. Der Beuteldrache Gerrek hatte beobachtet, daß die Hexe Sosona den totgeglaubten Mythor nächtens von den Eaden, den Traumverlorenen, in deren Tempel schaffen ließ. Sie hatte damit ihr eigenes Spiel eingeleitet; tatsächlich sollte sie Mythor heimlich nach Burg Anakrom schaffen. Die Amazonen hatten deshalb in der darauffolgenden Nacht dem Tempel, bekannter unter der Bezeichnung Traumpalast, einen unerlaubten Besuch abgestattet; trotz aller Vorsichtsmaßnahmen waren sie anscheinend beobachtet worden. Die Matria, die Landesmutter von Ganzak, hatte sie daraufhin festnehmen und in ihren Palast der sieben Stufen und sieben Tore bringen lassen.

				Jetzt endlich wurden sie geholt, um vor die Landesmutter gebracht zu werden. In ihnen nagte die Ungewißheit. Was hatte die Matria mit ihnen vor? Die Eaden waren tabu, durften nicht einmal in den Straßen Spayols angesprochen werden, seit sie verwirrt einherliefen und nach Fronjas Träumen suchten, die sie nicht mehr wie früher empfangen konnten. Und sie - sie hatten es sogar gewagt, den Traumpalast zu überfallen!

				Daß sie ungeschoren davonkommen würden, glaubten sie nicht mehr. Nur das Maß der Strafe war noch ungewiß.

				*

				Mythor lehnte sich an die Steinwand, die hinter ihm aufragte. Rechts oder links die Gitterstäbe zu berühren, war ihm ein wenig zu gefährlich. Sowohl die Vogelfrau mochte durch das Gitter nach ihm hacken als auch das Getier auf der anderen Seite.

				Jemand kam. Zuerst sah er im Halbdunkel nur die Umrisse einer Gestalt. Eine Frau näherte sich. Als sie in den Schein einer Fackel trat, konnte Mythor sie genauer sehen. Sie war untersetzt, aber was ihr an körperlicher Länge fehlte, steckte in der Breite. Sie war muskelbepackt und trug eine schwarze Lederkluft, die fettig glänzte. Ihre wadenhohen Stiefel besaßen eisendorngespickte Sohlen, daher das Knallen und Klappern ihrer Schritte. Die Frau trug keinen Helm, aber Handschuhe. Über den Knöcheln waren ebenfalls Dorne angebracht.

				Vor seinem Käfig blieb sie stehen und musterte ihn ausgiebig. Mythor hielt ihrem prüfenden Blick stand.

				»Du könntest mir Kleidung besorgen«, schlug er anstelle einer Begrüßung vor. »Nur mit dem Schwert fühle ich mich ein wenig nackt.«

				Die Frau hob die Schultern. »Du hast lange gebraucht, um zu erwachen. Ein paar Tage. Aber du siehst kräftig aus, Bestientöter. Wie heißt du?«

				Mythor überlegte. Zwar hatte Zaem deutlich zu erkennen gegeben, daß sie seinen wirklichen Namen kannte und diesen auch Burra und ihren Kriegerinnen gegenüber erwähnt, aber er war nicht sicher, ob diese Enttarnung bereits in der ganzen Welt bekannt war.

				»Man nennt mich Honga«, sagte er. »Und wie heißt du?«

				Ihr Gesicht umwölkte sich. »Du bist ganz schön frech für dein Alter und deine Sorte. Ein Mann spricht nicht ungestraft zu mir, ohne aufgefordert zu sein!«

				Mythor grinste. Er fühlte sich wieder in Bestform. Der magische Bann Sosonas war völlig von ihm abgefallen.

				»Ich glaube, es wird Zeit, daß du einen richtigen Mann kennenlernst, Kleine«, sagte er.

				Ihr Gesicht lief tief rot an.

				»Was glaubst du, mit wem du sprichst?« brüllte sie. An ihrem Gürtel hing ein Schlüsselbund. Mit einem dieser Schlüssel öffnete sie das Schloß der Gittertür. Dann stürmte sie in den Käfig. In einer kurzen Scheide steckte ein Schlagstock, den sie herausriß und gegen Mythor schwang. Der Gorganer duckte sich unter dem Hieb zur Seite, schnellte sich wieder hoch und hatte wie durch Zauberhand Alton in der Faust, das Gläserne Schwert.

				Doch noch schneller war die Frau. Sie wieselte mit einer unglaublichen Beweglichkeit um Mythor herum, und ihr Schlagstock landete auf seiner Hand. Der Schmerz zwang ihn, das Schwert fallen zu lassen. Der nächste Schlag schleuderte ihn gegen das Käfiggitter. Sofort begann die Vogelfrau wieder zu kreischen und sprang heran. Mythor rollte sich zur Seite und entging dem Schnabelhieb. Da setzte die Frau ihm leicht den eisendornbewehrten Schuh auf die Brust.

				»Ich kann fest auftreten«, sagte sie.

				»Fahr zu Drudin auf den Meeresgrund«, fauchte er und riß an ihrem Standbein. Sie strauchelte, blieb aber auf den Beinen. Mythor sprang wieder auf. Doch ehe er wieder angreifen konnte, hatte sie Alton in der Hand und streckte es ihm entgegen; um ein Haar hätte er sich selbst aufgespießt.

				»Bist du eine Amazone?« keuchte er.

				Sie schüttelte den Kopf und lachte laut. Es war kein gutes Lachen, spürte er.

				Sie verließ den Käfig rückwärts, schloß ab und warf ihm dann das Schwert zu - die Klinge voran. Er trat einen Halbschritt zur Seite, ließ Alton an sich vorbeizischen und fing das Schwert am Griff auf. Fast hätte ihm das halbmondförmige Endstück die Hand aufgerissen.

				»Du bist schnell«, sagte die Frau langsam und sah ihn wieder prüfend an. »Wo hast du kämpfen gelernt? Nicht einmal die aus dem Land der Wilden Männer sind so schnell wie du, und von ihnen sind schon einige in der Arena gestorben.«

				Arena! durchfuhr es ihn. Kämpfe… Tiere?

				Sollte er in einer Arena gegen Bestien kämpfen? Und wie hatte sie ihn genannt? Bestientöter!

				»Ich lernte«, sagte er langsam, »das Schwert zu führen und zu kämpfen von einer Amazone. Überrascht dich das?«

				»Ja«, gestand sie. »Aber…«

				Sie zögerte einen Moment, dann fuhr sie fort: »Was weißt du?«

				Er warf einen Blick in die Runde. »Von dem hier? Nichts! Wo bin ich? Was soll ich hier? Wer bist du?«

				»Langsam«, sagte sie. »Das hier sind die Tiergehege der Arena von Spayol. Du gehörst zu meiner Kampfgruppe und wirst dein Können in der Arena beweisen müssen. Und ich bin Kaneile, deine Kamize.«

				»Was bedeutet das?« fragte er. »Und was ist Spayol?«

				»Spayol ist die Hauptstadt der Insel Ganzak mit dem größten Freihafen Vangas«, sagte sie.

				Ganzak! durchfuhr es ihn. Eine Insel, die Burra von Anakroms Heimat ist!

				»Kamizes«, fuhr Kaneile fort, »nennt man die Führerinnen von Kampfgruppen. Ich bin eine von ihnen. Es gibt zehn Kampfgruppen, die die Spiele der Arena bestreiten. Eine Kampfgruppe besteht aus Menschen und Tieren. Letztere meiner Gruppe«, sie deutete in die Runde, »siehst du hier.«

				Er funkelte sie an.

				»Und was tue ich hier?« fragte er.

				»Du bist hier«, verriet sie höhnisch, »damit die lieben Tierchen sich an deinen Anblick gewöhnen. Schließlich habe ich dich als Bestientöter eingekauft, und da müssen meine Bestien schon wissen, von wem sie getötet werden sollen.«

				Mythor grinste. »Was ist, wenn ich keine Lust habe, Bestien zu töten?«

				Kaneile erwiderte sein Grinsen.

				»Dann, mein lieber Honga, werden die Bestien Lust haben, dich zu töten. Denke stets daran.«

				Sie wandte sich zum Gehen.

				»He, was ist mit Kleidung?« rief er ihr nach.

				»Man wird sie dir bringen. Auch etwas zu essen. Die Tiere mögen Haut und Knochen nicht, du wirst also nicht Hunger leiden. Etwas Fleisch muß schon an dir dran sein…«

				*

				»Ihr also seid die Frevlerinnen, die es gewagt haben, den Traumpalast mit ihrem überfallartigen Eindringen zu entweihen«, sagte Sogia. Die Matria saß in ihrem mit rotem Samt ausgelegten Sessel. Unten vor den Stufen, die zum Podest führten, auf dem der Sessel stand, hatte sich eine Reihe von Kriegerinnen postiert, die die Leibwache der Matria waren. Davor standen Tertish, Gudun und Gorma.

				»Von Kriegerinnen, die auf Burg Anakrom geschult wurden, hätte ich eigentlich anderes erwartet«, sagte die Matria. Ihr Gesicht war von Falten durchzogen, sie war von der Verantwortung gezeichnet. Ganzak war eine riesige Insel, die seinerzeit von der Zaubermutter Zaem unter den zehn Amazonengeschlechtern aufgeteilt worden war, die ihr, die damals noch die weiße Hexe Raem war, mit ihren Heeren zu Hilfe kamen, als es galt, die Streitmächte der Namenlosen zu vernichten. Bis heute war diese Feudalherrschaft auf Ganzak erhalten geblieben, und die zehn Sippen wählten aus ihren Reihen die regierende Matria. Sogia entstammte dem Geschlecht derer von Fulom, hatte die Interessen aller zehn Länder zu vertreten und war Unparteiische, Schlichterin und Oberste Richterin in Streitfragen. Sie wurde von der Sitra, der Obersten Eade, beraten.

				Doch auf den Rat und das Orakel der Sitra war derzeit nicht sonderlich viel Verlaß, seit die Eaden ihre eigenen Schwierigkeiten hatten, Fronjas Träume wiederzufinden. Und Sogia hatte nicht geringe Sorgen. Eine Sorge war das große Heer, das im Süden Ganzaks zusammengezogen wurde und um dessen Bestimmung nur Zaem wußte, die andere, nicht geringere Sorge war die Fehde zwischen Horsik und Narein. Alle Schlichtungsversuche der Matria waren bislang fehlgeschlagen.

				Schwere Zeiten zogen heran.

				Und der Gipfelpunkt aller Dreistigkeiten war zweifellos der Überfall auf den Traumpalast!

				Matria Sogia sah nach rechts und nach links. Dort standen die Anführerinnen der beiden Gesandtschaften. Nakido von Horsik und Skasy von Burg Narein hatten Grund, bei dieser Verhandlung anwesend zu sein. Nakido hatte mit ein paar ihrer Kriegerinnen die Matria unterstützt, als sie ihre Wachtruppe zum Traumpalast entsandte, und Skasy war ursprünglich von Nakido beschuldigt worden, hinter dem Überfall zu stecken.

				Skasy hob jetzt die Hand.

				»Ihr seid Amazonen der Burra von Anakrom?« vergewisserte sie sich. Als Tertish nickte, fuhr sie fort: »Der Name Burra hat einen guten Klang in Narein. Ich würde trauern, könntet ihr keinen triftigen Grund für euer Fehlen nennen.«

				»Fehlen?« zischte Nakido. »Verbrechen nenne ich so etwas!«

				Skasy wandte den Kopf. »Dich fragt aber niemand!«

				Die Matria hob die Hand.

				»Tertish, Gudun und Gorma… ihr seid angeklagt, den Traumpalast bei Nacht überfallen zu haben. Ich frage euch:

				Was habt ihr zu eurer Rechtfertigung vorzubringen? Welchen Grund gibt es für euer Tun?«

				Tertish trat einen Schritt vor und streckte der Matria ihren linken Arm entgegen, der seit dem Kampf mit einem Dämon steif war.

				Die geöffnete linke Hand bot sich der Matria dar.

				»Dies«, sagte Tertish langsam, »ist eine Folge des Grundes.«

				Kaum merklich weiteten sich die Augen der Landesmutter. Neben ihr gab Skasy einen unterdrückten Laut der Überraschung von sich.

				In Tertishs Hand glühte das Sternblutmal.

			

		

	
		
			
				2.

				Mythor konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie lange es gedauert hatte, aber es war eine erhebliche Zeit verstrichen, bis endlich jemand erschien und ihm nicht nur Essen und Trinken, sondern auch Kleidung brachte. Es war ein Mann, dessen nackter Rücken vernarbt war von den Wunden zahlreicher Peitschenhiebe und der in jeder einzelnen seiner Bewegungen nichts anderes als Unterwürfigkeit und absoluten Gehorsam ausdrückte. Zu seinem nicht gelinden Entsetzen stellte Mythor fest, daß man dem Mann die Zunge abgeschnitten hatte.

				Gerrek hat da noch ein vergleichsweise gutes Schicksal getroffen, dachte Mythor. Der vorlaute Mandaler war von einer Hexe lediglich in einen Beuteldrachen verwandelt worden.

				Mythor stellte fest, daß er die mehr oder weniger unsinnigen und großmäuligen Sprüche Gerreks vermißte. Wo mochte der Beuteldrache sich jetzt befinden? Wo waren Scida und Kalisse? Und - wo war Burra? Hatte sie zusammen mit der Zaubermutter Zaem bereits den Hexenstern erreicht?

				Mythor wußte es nicht.

				Er wußte nur, daß er im Reich der Tritonen von Burra niedergeschlagen worden war. Dann hatten ihn Tritonen in die Sturmbrecher geschafft, wo Sosona den Zauber der Bewegungslosigkeit um ihn wob. Eine Ewigkeit hatte er in dem fensterlosen Raum des Schiffes zugebracht, dann war er in eine Decke gehüllt und von Bord gebracht worden. Eaden - so hatte man sie genannt - hatten sich seiner angenommen und seinen Geist berührt. Vielleicht, so vermutete er, wollten sie über ihn Verbindung zu Fronja aufnehmen…

				Fronja! Die Frau, die er so glühend und bedingungslos liebte wie vielleicht nicht einmal sein eigenes Leben, seit er damals ihr Bild auf jenem Pergament sah, welches Nottr ihm schenkte…

				Fronja, die Tochter des Kometen!

				Fronja, die Erste Frau Vangas!

				Fronja, die in Gefahr war, von Zaem getötet zu werden!

				Fronja, deren Träume, die nicht nur die Eaden, sondern auch Mythor hatte empfangen können, jäh verstummt waren!

				Auch den Eaden war es nicht gelungen, über Mythors Geist zu Fronja zu gelangen. Und so hatte man ihn wieder fortgebracht. Und hier unten war er erneut erwacht.

				In den Tiergehegen der Arena von Spayol!

				Zu seinem Erstaunen paßten die Sachen, als wären sie eigens für ihn geschneidert worden. Er zog ein braunes, wadenlanges Beinkleid aus weichem Leder an, wadenhohe Fellstiefel mit biegsamen Sohlen und ein Wams aus gelb gefärbtem Flachs. Dazu hatte man ihm einen handspannenbreiten Gürtel mit silberner Schließe überlassen, an dem er die Scheide mit dem Gläsernen Schwert befestigen konnte. So gekleidet, sah er der Zukunft etwas gefestigter als vorher ins Auge und genoß das Essen, das ihm der stumme Sklave gebracht hatte.

				Mythor murmelte eine Verwünschung, als der Stumme gegangen war. Er war also ein Bestientöter. Und rings um ihn herum, in den anderen Käfigen, befanden sich die Bestien, die er töten sollte, wenn die Arena ihn aufnahm.

				So wie es aussah, waren es ausschließlich blutrünstiger Raubtiere oder seltsame Ungeheuer, wie er sie niemals zuvor gesehen hatte; zu ihnen zählte das Vogelwesen wie auch ein Spinnenmonstrum und eine riesige Kreatur, zu der Mythor nur der Begriff »Neunzehnender« einfiel; er konnte immerhin neunzehn verschiedene Merkmale unterschiedlicher Tiere an diesem Wesen erkennen. Weiterhin gab es Raubkatzen, Echsen, Schlangen, und all diese in nicht unbeträchtlicher Größe. Selbst Fräße waren vorhanden, wie er sie auf Tau-Tau fürchten gelernt hatte und die der Fama nach ihr Zuhause in der Schattenzone hatten! In einem größeren Wasserbecken hausten zwei Tritonen. Mythor sprach sie an, aber sie reagierten nicht darauf. Er schloß daraus, daß sie nicht aus der Umgebung des Nassen Grabes stammen konnten, wo so gut wie jeder Okeazar Vanga beherrschte, sondern wohl aus den unergründlichsten Tiefen des versunkenen Singara.

				Immer wieder kam die Vogelfrau zwischendurch auf die Idee, gegen das Gitter anzurennen und Mythor erbost anzukreischen; mit ihrem Aufruhr versetzte sie auch die anderen Tiere in Unruhe, die fauchten, brüllten und zischten und Mythor finster anfunkelten. Auch wenn er sich wie sie in einem Käfig befand, erkannten sie ihn doch mehr als deutlich als Mensch - und somit als den Todfeind ihrer Art.

				»Na wartet«, murmelte er und warf der Vogelfrau einen seltsamen Blick zu. »So schnell kriegt ihr mich nicht.«

				*

				Überrascht musterte die Matria die Amazone Tertish. Sie mochte sieben Fuß groß sein, besaß ein leicht eingefallenes Gesicht mit tiefliegenden, geränderten Augen und mehreren Narben.

				Tertish hielt die Hand ihres steifen Armes der Matria entgegen. In der Handfläche befand sich blutrot ein zwölfzackiger Stern. Sogia kannte die Bedeutung dieses Zeichens.

				»Du warst am Letzten Ort«, sagte sie betroffen. »Dies hängt mit eurer Untat zusammen?«

				»Indirekt«, sagte Tertish.

				Wer den Letzten Ort betrat, wußte Sogia wie jede andere Frau in Vanga, löschte eine Unehre aus, indem der Freitod gesucht wurde. Man verließ den Letzten Ort nur von eigener Hand gerichtet - oder mit einer besonderen Genehmigung der Richterin, einer weißbemantelten Hexe, die sehr sorgfältig prüfte, ob diesem Wunsch stattzugeben sei. Tertish war es gewährt worden, und wie in solchen Ausnahmefällen üblich, hatte die Richterin sie mit einer magischen Klinge gezeichnet. Das Sternblutmal würde Tertish ständig daran erinnern, daß sie sich zu töten hatte; tat sie es nicht nach einer angemessenen Zeit, geschahen böse Dinge mit ihr.

				»So sprich«, sagte die Matria. »Ich bin gewillt, zu hören.«

				Sie musterte die drei Amazonen wieder. Gudun, die rechts neben Tertish stand, war nur zwei Fingerbreiten kleiner, aber fast hübsch zu nennen. Ihre Züge trugen etwas Edles in sich, die Haut war sonnengebräunt und ihre Wangen nur von wenigen Narben gezeichnet. Schwarzbraun war ihr Haar und grün die Augen. Gorma, links von Tertish, war weniger schlank als Gudun, schien eher zu leichtem Fettansatz zu neigen. Ihr Haar war dunkel, noch dunkler die Augen. Eine breite Narbe von einem Schwerthieb zog sich über die rechte Wange des kantigen Gesichts.

				Tertish begann von den Geschehnissen im Nassen Grab zu erzählen, erwähnte dabei aber weder Mythors Herkunft noch daß Zaem seinen Tod beschlossen hatte. Sie erzählte nur, daß Mythor heimlich nach Burg Anakrom geschafft werden sollte, Sosona aber Verrat übte und ihn anderswohin schaffte. Deutlich strich Tertish Sosonas Verrat an Burra heraus, berichtete von Gerreks Beobachtung und davon, daß Mythor in den Eadentempel gebracht worden war. Daher der nächtliche Überfall, um ihn zurückzuholen und Sosonas Verrat zu sühnen, doch Mythor war bereits wieder fort. Dann der Weg zum Letzten Ort und die Erlaubnis der Richterin, vor dem Freitod der Welt Vanga und der Amazonenführerin Burra noch ein gutes Werk zu tun…

				Als sie schwieg, lehnte Sogia sich weit zurück und schloß die Augen.

				Skasy wechselte einen schnellen Blick mit Tertish.

				»Einen Verrat zu sühnen«, sagte sie dann, »kann das ein Verbrechen sein? Ich frage mich, ob der Überfall auf den Traumpalast nicht gar ein ehrenhaftes Unterfangen war.«

				»Ein Überfall ist stets ein Verbrechen!« schrie Nakido. »Aber zeigt sich wieder einmal die zweifelhafte Ehrauffassung der Nareins!«

				Unwillkürlich flogen Skasys Hände zu den Schwertgriffen, ihr Gesicht verzerrte sich. »Dafür«, fauchte sie, »werde ich dich töten, Nakido von Horsik!«

				»Versuche es!« schrie die andere. »Aber ihr Nareins seid schon immer schwach gewesen! Dafür seid ihr feige und arbeitet mit Verrat und Heimtücke!«

				»Genug jetzt!« fuhr die Matria auf. »Nakido, mäßige dich! Wir sind nicht hier, um euren Zwist zu führen, sondern um über das Schicksal dieser drei zu urteilen!«

				»Man soll ihnen die Köpfe nehmen«, forderte Nakido. »Obgleich das bei Tertish sinnlos ist; sie wird sich selbst den Tod geben. Sie müssen die härteste Strafe erleiden, sonst überfällt morgen wieder jemand den Traumpalast, und übermorgen herrscht Anarchie in Spayol und ganz Ganzak!«

				»Ich ahne, was du damit wirklich ausdrücken willst«, murmelte Skasy dumpf. »Du willst dafür sorgen, daß niemand es mehr wagt, Verrat zu sühnen und um seine Ehre zu kämpfen. Du willst den Niedergang der Amazonen. Ich durchschaue dich, Nakido. Ich bin dafür, daß diese drei ihrer Wege gehen und das tun dürfen, das jede Amazone tun muß, die auch nur eine Fingerbreite Ehrgefühl besitzt.«

				Nakido erblaßte vor Zorn.

				Sogia erhob sich von ihrem Thronsessel und schritt langsam und schweigend zum Fenster. Lange sah sie hinaus. Dann endlich sagte sie, ohne sich umzuwenden:

				»Ich werde entscheiden, und mein Wort ist unanfechtbar.«

				Die Frauen im Saal hielten unwillkürlich den Atem an.

			

		

	
		
			
				3.

				»Ich höre, du hast einen neuen Kämpfer in deiner Gruppe«, sagte die Kamize Frote und kicherte. »Einen Mann, sagt man. Ist er gut? Was hast du für ihn bezahlt?«

				Kaneile starrte Frote finster an. Frote pflegte frühestens nach Mittag in den Räumen unter den Arenen einzutreffen und ihre Kämpferinnen und Tiere zu Kämpfen oder Übungen einzuteilen; die Arenaleitung hatte sich schon seit langem damit abgefunden, daß Frotes Gruppe nur nachmittags auftrat.

				Frote konnte sich dieses Spielchen erlauben. Hin und wieder hatte sie in ihrer Gruppe recht absonderliche Exemplare von Kämpferinnen oder Bestien, die während ihres Kampfes für Heiterkeit unter den Zuschauerinnen sorgten. Frotes Kampfgruppe war immer für eine Überraschung gut, und so ließ man ihr ihre kleinen Eigenheiten. Andere Kamizes durften sich derlei nicht erlauben…

				Es herrschte eine ständige Rivalität zwischen ihnen. Je öfter eine Kampfgruppe den Sieger stellte, desto mehr Ruhm und Ehre fiel auch auf die Kamize ab, die dafür sorgte, daß ihre Kämpferinnen stets in Bestform waren und den Zuschauern eine Augenweide boten. Spayol war eine Stadt des Vergnügens und des Lasters, und ein Teil der Aggressionen, die sich in den Schänken und Spielhäusern bildeten, wurde allein durch das Zuschauen bei den Kämpfen abreagiert. Die Arena war daher eine äußerst notwendige Einrichtung.

				Jede Kamize versuchte auf eine andere Weise, ihre Kämpferinnen in Hochform zu bringen und anzuspornen. Es gab Kamizes, die mit brutaler Gewalt vorgingen, zu ihnen zählte die Schinderin Kaneile. Und es gab Kamizes, die alles recht locker sahen und mit Lob, Freundlichkeiten und Belohnungen nicht sparten.

				Frote gehörte zu denjenigen, die die Kämpfe nicht so bitter ernst nahmen und auch bei ihren Kämpferinnen die Zügel schleifen ließ. Dennoch hatte sie sich eine feste Position erkämpft. Die anderen rangelten sich um die Gunst der Arenaleitung, intrigierten gegeneinander und versuchten sich mit allen Mitteln gegenseitig aus dem Rennen zu werfen.

				Frote kümmerte sich kaum darum. Sie kam nachmittags, ließ kämpfen und abends, wenn die Arena sich leerte, dort üben; so sparte sie die Gebühren, die für ein Benutzen eines der vielen »freien« Übungsplätze, die sich in Spayol verteilten, anfielen. Abends pflegte sie ihre Stammschänke, den »heiteren Aasen«, aufzusuchen und sich mit süßem Wein vollaufen zu lassen. In den frühen Morgenstunden taumelte sie heimwärts und schlief bis zum Mittag ihren Rausch aus.

				»Ich habe nichts für ihn bezahlt«, zischte Kaneile. »Er wurde mir geschenkt.«

				Frote grinste. »Soso… hast du denn dem geschenkten Gaul schon mal ins Maul geschaut?«

				»Ich werde«, drohte Kaneile grimmig, »gleich dir ins Maul schauen und nachsehen, ob du nicht ein paar Zähne zuviel hast«, drohte Kaneile finster.

				Frote lachte.

				»Du kannst ja deine Kampfgruppe gegen ihn antreten lassen«, knurrte Kaneile. »Wenn er sie niedergemetzelt hat, weißt du, wie gut er ist.«

				»Ein Mann«, kicherte Frote, »soll meine Kampfgruppe niedermetzeln. Das hat es noch nie gegeben.«

				»Er ist ein ganz besonderer Mann«, schrie Kaneile. »Du wirst es erleben. Er ist ein Bestientöter und wird mit jedem Viehzeug fertig. Wie ist es? Willst du nicht bei der Leitung einen Kampf deiner gesammelten Bestienschar gegen meinen Honga beantragen?«

				Frote grinste immer noch.

				»Laß ihn zunächst einmal gegen ein Huhn kämpfen«, sagte sie. »Dann wird man sehen, wie gut er ist. Ein Mann, pah!«

				Sprach’s und schritt davon.

				Glühend vor Zorn sah Kaneile ihr nach, aber dann verflog ihre Wut so rasch wieder, wie sie aufgekeimt war. Wozu regte sie sich auf? Sollte dieser Honga, wie er sich nannte, nicht ohnehin sterben?

				»Du bekommst ihn umsonst, aber er darf die Arena nicht lebend verlassen. Das ist die Bedingung«, hatte die Hexe mit dem gelben Mantel verlangt, als sie ihn ablieferte. Wie hatte sie noch geheißen? Sosona?

				Sie war gewillt, Sosonas Bedingung zu erfüllen. Honga würde die Arena nicht lebend verlassen.

				*

				Aus den Fenstern ihres Thronsaals konnte die Matria einen Teil der Stadt überblicken, den Hafen und bis weit hinaus auf das Meer, über das Bruchland-Riff hinweg. Der Palast befand sich auf einem mit Hilfe der Magie künstlich aufgeschütteten Hügel, der siebenfach abgestuft war; er trug daher auch den Namen Palast der sieben Stufen und sieben Tore. Jede dieser Stufen war von einer Mauer umgeben und beherbergte einen Garten in prachtvoller Gestaltung, in dem Besucherinnen Erholung, Besinnung und innere Einkehr finden konnten, ehe sie vor den Thron der Matria traten und ihre Anliegen vorbrachten.

				Langsam wandte sie sich um und ließ ihre Blicke erst über die drei Angeklagten wandern, dann über Nakido und Skasy.

				»Meine Entscheidung ist unanfechtbar«, wiederholte Sogia leise.

				»Ein Frevel wurde begangen, um einen Verrat zu sühnen«, sagte sie. »Die es taten, waren Amazonen von Anakrom. Ich gebe sie daher in die Obhut der Skasy, die zum Anakrombefreundeten Narein-Geschlecht zählt, auf daß sie über sie wache und für alle weiteren Taten verantwortlich sei. Eine Bestrafung erfolgt der lauteren Motive der Täterinnen wegen nicht; doch um fürderhin ihren Tatendrang in die Bahnen des Rechtes zu lenken, wird Skasy ihre wachen Augen auf Tertish, Gudun und Gorma halten. Dies ist der Wille der Matria.«

				Nakido von Horsik stieß mit einem schrillen Pfeiflaut die Luft aus den Lungen.

				»Das ist…«

				»Das ist der Wille der Matria«, wiederholte Sogia beharrlich. »Auch du, Nakido, wirst dich fügen müssen. Ich kann niemanden dafür bestrafen, daß er seine oder die Ehre einer anderen wiederherzustellen trachtet.«

				»Narein«, keuchte Nakido. »Matria, du glaubst doch wohl nicht, daß Anakrom -Freunde den Anakrom Amazonen…«

				»Halte den Mund!«

				Wie ein Peitschenhieb schnitt die Stimme der Matria durch den Saal. »Hebe dich fort aus meinen Augen und kehre erst zurück, wenn ich dich zu rufen geruhe!«

				Nakido duckte sich förmlich. Dann schritt sie eilends davon.

				Sogia winkte Skasy herablassend zu. »Geh auch du jetzt, und nimm diese drei mit dir, die ich deiner Obhut anempfehle. Was sie von nun an tun oder lassen, fällt auch auf dich zurück.«

				Skasy verneigte sich.

				»Ich verstehe und werde Sorge tragen, daß nichts Unrechtes fürderhin geschieht«, versprach sie.

				*

				Skasy, die Amazonenführerin von Burg Narein und Kriegsberaterin der Swige von Narein, gehörte nicht mehr unbedingt zu den jüngsten Amazonen. Ein halbes Hundert Sommer lag hinter ihr und hatte sie gezeichnet. Sie war sieben Fuß groß, breitschultrig, schmalhüftig, sehnig und besaß ein knochiges Gesicht mit stark hervortretenden Wangenknochen. Eine fingerbreite, kaum verwachsene Narbe zog sich vom linken Nasenflügel über den Mundwinkel und unterstrich auf makabre Weise ihre vorspringende Hakennase. Das graue Haar war mit einem roten Tuch zu einem straffen Knoten zusammengebunden worden. Auffallend war, daß sie außer den beiden Schwertern auch noch eine dritte Waffe besaß: einen Wurfhammer.

				Zwischen den Geschlechtern Narein und Horsik herrschte seit unvorstellbaren Zeiten eine Fehde, deren Grund sich im Dunkel der Vergangenheit verlor. In jüngster Zeit war der Streit erneut ausgebrochen, als Burra von Anakrom ihre Domäne an Narein verschrieb, weil sie nicht mehr in der Lage war, sich um ihr Land zu kümmern. Burg Anakrom war zu einer berühmten Amazonenschule geworden; sie war das einzige, worum Burra sich noch kümmerte, und auch dies zumeist nur aus der Ferne.

				Waffenklirrend traten sich Narein- und Horsik-Amazonen entgegen, und die gewaltsamen Auseinandersetzungen nahmen mehr und mehr zu. Ein Krieg stand beiden Geschlechtern ins Haus. Die Matria, die dieses befürchtete, berief zwei Gesandtschaften zu sich, um mit ihnen die Fehde zu schlichten und Frieden zu stiften. Bisher waren ihre Versuche fehlgeschlagen; die beiden Gesandtschaften, denen Skasy hüben und Nakido drüben vorstanden, bekämpften sich, wo sie aufeinander trafen.

				Sie wohnten für die Dauer ihres Aufenthalts in Spayol im Palast der Landesmutter, und so war dieser Palast plötzlich auch Unterkunft der drei Amazonen Tertish, Gudun und Gorma geworden, als die Matria sie Skasys Obhut unterstellte. Diener bereiteten Zimmer für sie, während sie selbst erst einmal durch die Prachtgärten der Matria streiften und all die kleinen Wunder bestaunten, die es hier zu sehen gab.

				Skasy begleitete sie.

				Die Nachbildung der Insel Ganzak schlug sie alle in ihren Bann. Jede Einzelheit war deutlich herausgearbeitet, miniaturisierte Bäume und Sträucher sahen lebensecht aus. Spielzeugartig erhoben sich hier und da die Burgen über ihre Ländereien, und eine große Fläche nahm die Hauptstadt Spayol ein mit ihren gedrungenen Häusern und dem großen Freihafen.

				Im Hafen lagen die verkleinerten Ausgaben von Schiffen vor Anker. Sogar das Wasser, das die Insel umgab und den Hafen füllte, war echt; trotz der Miniaturisierung nahm die künstliche Insel eine große Fläche ein. Frei schwebende Plattformen ragten über sie hinweg, durch schmale, geländergeschützte Gänge verbunden, und erlaubten, aus der Vogelsicht aus auch das Binnenland in allen Einzelheiten zu bewundern.

				Die vier Amazonen befanden sich am Außenrand. Gorma streckte einen Arm aus und deutete überrascht auf den Hafen.

				»Die Schiffe! Da - eine Lumenia! Phantastisch!«

				Es war in der Tat phantastisch. Diese Lumenia hatten sie bereits gesehen, als sie vor ein paar Tagen in den Hafen einliefen. Sie war bei weitem nicht so groß wie jene Schwimmende Stadt Hanquon, die es jetzt nicht mehr gab, aber dennoch schön ausgeformt. Sie lag im Hafen, um versteigert zu werden, und es hieß, daß die Matria selbst Interesse bekundet hatte.

				»Da!« keuchte Gorma erschrocken auf. Sie zeigte auf eines der Schiffe an den Piers.

				»Die Sturmbrecher!« schrie Gudun.

				Es gab keinen Zweifel. Das winzige Schiff, das dort im Hafen lag, war eine naturgetreue Nachbildung der Sturmbrecher!

				Skasy lächelte.

				»Die Hexengärtnerinnen sind über alles informiert und halten auch die Ganzak-Nachbildung stets auf dem jüngsten Stand der Dinge«, sagte sie. »Wenn die Sturmbrecher den Freihafen wieder verläßt, werden sie die Nachbildung wieder aus dem Hafen nehmen.«

				»Es ist unglaublich«, flüsterte Tertish bestürzt. »Wenn ich mir vorstelle, welches überlegene Wissen und welcher Überblick vonnöten ist, um so etwas zu schaffen und keine Einzelheit zu vergessen…«

				»Es sollte mich nicht wundern«, murmelte Gorma halb erschrocken, »wenn wir in der Nachbildung des Palastgartens«, sie deutete auf die entsprechende Nachbildung der Palast-Anlage auf den sieben Hügelstufen, »winzige Nachbildungen von uns selbst entdeckten, die sich über die Nachbildung der Insel beugten…«

				Skasy lächelte wieder. »Ich glaube kaum, daß die Macht der Hexengärtnerinnen soweit reicht. Dazu brauchte man schon eine Machtfülle, die wohl selbst die einer Zaubermutter bei weitem übersteigen muß.«

				»Vergiß dies«, warnte Gudun ihre Gefährtin. »Steigere dich nicht in deine Überlegungen hinein. Es bringt nichts außer Kopfschmerzen. Zudem haben wir Wichtigeres zu bereden.«

				Skasy sah überrascht auf.

				»Nun«, lächelte Gudun, »du sollst doch wenigstens erfahren, für was du deinen Kopf hinhältst.«

				»Sprich«, verlangte die Kriegsberaterin Swiges.

				»Es geht nicht nur um einen Verrat und dessen Sühnung«, sagte Tertish langsam und bedächtig. »Es geht um mehr - um einen Mann.«

				*

				»Ihr seid verrückt!« fuhr Skasy auf. »Alle miteinander! Was soll das?«

				Tertish hob die gesunde Hand.

				»Höre erst, ehe du urteilst«, verlangte sie. »Auch die Matria hörte zuerst, obgleich sie nicht alles erfuhr. Es ist kein gewöhnlicher Mann - es ist ein Mann wie der legendäre Caeryll!«

				»Caeryll.« stieß Skasy hervor. Ihre Augen leuchteten wachsam. »Caeryll verschwand damals, und nie wieder hat es einen Mann wie ihn gegeben! Es kann ihn niemals wieder geben.«

				Dunkel entsann sie sich der alten Erzählungen, die sich um Caeryll rankten, den sie den Mann genannt hatten. Einen wie ihn hatte es niemals vorher oder nachher in der Geschichte Vangas gegeben. Caeryll… und dann war Caeryll verschwunden mit einer Schwimmenden Stadt, und man sagte, daß die Schattenzone ihn aufnahm und die Stadt von da an fliegen konnte, doch niemand hatte sie und Caeryll jemals wieder gesehen…

				»Und doch«, sagte Tertish, »ist dieser Honga ein Mann wie Caeryll! Wir lernten ihn kennen, wir wissen es. Er gehört unserer Anführerin Burra! Sie begehrt ihn über alle Maßen, doch während sie mit ihrer Zaubermutter zum Hexenstern segelt, wurde er von der Hexe Sosona entführt. Das ist Sosonas Verrat an Burra!

				Der Mann Honga, so will es Burra, soll zur Amazonenschule Burg Anakrom. Doch Sosona verschacherte ihn hinter Burras und unserem Rücken an die Arena, wo er den Tod finden soll. Das aber darf nicht geschehen.«

				Tertish hob den steifen Arm und zeigte Skasy wieder das Blutsternmal.

				»Um den Mann Honga zurückzubekommen, gehe ich meinen letzten Weg, Skasy! Um Burra ihren rechtmäßigen Besitz zurückzuholen. Sosona kann niemand mehr zur Rechenschaft ziehen, sie ging zum Letzten Ort. Wir aber müssen versuchen, Honga vor dem Tod zu retten.«

				Skasys Gesicht hatte sich verhärtet. Nachdenklich sah sie die drei Amazonen an.

				»Ihr wißt«, sagte sie schließlich, »daß ihr euch jetzt nicht mehr so ungezwungen bewegen könnt wie zuvor. Ich bin für euch verantwortlich, und was ihr tut, fällt auf mich zurück. Aber ich will versuchen, euch zu helfen. Allein Burra bin ich es wohl schuldig. Was meine Mission in Spayol zuläßt, werde ich tun und mich umhören. Vielleicht gelingt es mir, ihn freizukaufen.«

				»Das«, sagte Tertish, »wäre der größte Dienst, den du uns erweisen könntest.«

			

		

	
		
			
				4.

				»Und was ist das?«

				Der Finger ähnelte einer fetten Wurst, war aber mehr von Muskeln denn von Fett besetzt und gehörte zu einem ebenso muskelbepackten Arm, der seinerseits an einem noch stärker muskelbepackten Körper saß, lang ausgestreckt war und auf ein rötliches, mit gelben Tupfen übersätes Etwas zeigte, das weder Mensch noch Drache war, sondern eine Mischung aus beidem.

				Zumindest der Kopf glich entfernt dem eines Drachen mit seinem langgestreckten Maul, aus dem vorn zwei Fangzähne traurig herabhingen und mit langen, aber nicht minder traurig wirkenden Barthaaren wetteiferten. Über der Drachennase rollten überdimensionale Glubschaugen, und auf dem Schädel ragten reichlich zerknitterte lange Ohren empor. Unter einem langen Hals begann ein birnenförmiger Körper mit dürren Armen, denen man die darin steckende Kraft nicht ansah, mit einem Bauchbeutel, in dem allerlei Dinge spurlos verschwinden konnten, mit dünnen Beinen, die so kurz waren wie die Zehenkrallen der Füße lang, und einem mannslangen Schwanz, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem einer Ratte aufwies. Gekleidet war das erstaunliche Wesen in Schamtuch und kurzen Kilt unterhalb des Bauchbeutels, und an einem breiten Gürtel hing in einer mäßig verzierten Scheide ein kurzes Schwert.

				Kurzum: das Wesen war Gerrek, der Mandaler, der einzige Beuteldrache der Welt.

				Ehe er etwas sagen konnte, ergriff Scida das Wort. »Das ist eine gar erstaunliche Bestie, eine Bereicherung für deine Kampfgruppe, wie du sie besser nirgends findest! Ich kann dir nur raten…«

				Die bullige Kamize winkte herrisch ab. »Und was kann es?« fragte sie knapp.

				Jetzt hielt es der Mandaler wirklich nicht mehr aus. »Ich bin empört!« schrie er. »Ich höre immer nur das und es! Ich bin weder das noch es, sondern der und er! Hast du niemals von dem berühmten und weltweit gefürchteten Mandaler Gerrek gehört, den man auch den Beuteldrachen nennt?«

				»Gefürchtet wohl allenfalls des vorlauten Mundwerks wegen«, brummte die Kamize. »Immerhin: das Tier kann sprechen. Das ist ja schon etwas.«

				»Tier«, röchelte Gerrek bestürzt und entrüstet zugleich. »Ich höre immer Tier! Du dämliches Weib! Wann begreifst du endlich, daß ich kein Tier bin, sondern ein verwunschener Mann mit überragenden Fähigkeiten und Fertigkeiten in Kampf und Spiel und…«

				»Schnauze!« brüllte die Kamize. »Raus, ehe du ein toter Beuteldrache bist!«

				Sie stampfte auf Gerrek zu, und ehe er sich’s versah, schossen ihre muskulösen Arme zu, packten ihn und wirbelten ihn herum; dann spürte er ihren schweren Stiefel in unmittelbarer Berührung mit seinem verlängerten Rückgrat, und Augenblicke später flog ein acht Fuß hohes Wesen in hohem Bogen zur Tür hinaus.

				Flatternd breitete der Beuteldrache die Arme aus.

				»Ich fliege«, schrie er schrill. »Seht alle her, ich fliege…«

				Er verstummte abrupt. Scida und Kalisse vernahmen einen dumpfen Aufprall.

				»Mich deucht«, murmelte Kalisse trocken, »er fliegt nicht mehr, sondern beliebte, soeben eine recht harte Landung vorzunehmen.«

				»Dem ist wohl so«, bekräftigte Scida trocken.

				»Und ihr zwei«, fauchte die Kamize und ballte angriffslustig die Fäuste, »verschwindet am besten auch! Nehmt euer Beuteltier mit, bindet ihm einen Maulkorb um und legt es an die Leine, ehe es wieder wagt, eine Kamize zu beleidigen! Raus!«

				»Wir sprechen uns noch«, fauchte Scida sie an. »Man wirft eine Scida nicht einfach hinaus!«

				»Möchtest du’s ausprobieren?« fragte die Kamize drohend an.

				Kalisse faßte nach Sicdas Schulter.

				»Laß es. Es hat keinen Zweck. Gegen Dummheit ist noch kein Kraut gewachsen.« Sie zog die alte Amazone mit sich aus der Tür hinaus.

				Die flog krachend hinter ihnen zu.

				Draußen hatte sich ein Kreis von Zuschauern gebildet. Nicht nur Frauen, sondern auch ein paar Männer standen herum, denen man erlaubt hatte, dies prachtvolle Bild zu genießen. Immerhin sah man so etwas nicht oft.

				Gerrek lag äußerst malerisch auf dem braunen Sandboden, hatte beide Arme weit ausgestreckt und das Kinn weit vorgereckt, flach auf den Sand gepreßt. Er lag noch so, wie er gelandet war. Der lange Rattenschwanz ragte steil in die Höhe und vollzog in der Luft rudernde und steuernde Bewegungen.

				Scida vergaß ihren Zorn auf die Kamize. Sie preßte die Hände vors Gesicht und prustete los.

				»Das muß gemalt werden«, keuchte sie. »Das darf der Nachwelt nicht verlorengehen!«

				Kalisse grinste von einem Ohr zum anderen. »Köstlich«, murmelte sie. »Wirklich köstlich.«

				Sie ging auf Gerrek zu und kauerte sich neben ihm nieder.

				»Ich fliege«, flüsterte der Beuteldrache verzückt. »Ich fliege… endlich ist es mir gelungen! Es ist herrlich!«

				»Ich fürchte«, behauptete Kalisse, »daß du dich in einem äußerst tragischen Irrtum befindest. Wenn du dich richtig erinnerst, mußt du feststellen, daß dir Gaidel keine Flügel mitgegeben hat. Du kannst also gar nicht fliegen!«

				Der Beuteldrache schloß kurz die Augen und verarbeitete diese Mitteilung geistig. Man konnte förmlich sehen, wie es in seinem Gedächtnis arbeitete.

				»Hilfe!« schrie er im nächsten Moment auf. Er begann wild mit den Fäusten auf dem Boden zu trommeln. »Hilfe! Ich kann nicht fliegen! Ich stürze! Rette mich, wer kann!«

				Er hob den Kopf, sah den Sand direkt vor seiner Nase - und erschlaffte.

				»Ich bin ja schon unten«, erkannte er. »Ich bin tot.«

				Er schloß die Augen und blieb reglos liegen.

				Kalisse grinste hinterhältig, nahm den Helm ab und ging, die Öffnung nach oben gerichtet, auf den Kreis der Zuschauer zu. »Ihr habt es gehört«, sagte sie. »Er ist tot, die Schau beendet! Die Vorführung ist beendet, aber bevor ihr geht, bitte ich um Spenden, weil ich mir für die nächste Vorführung einen neuen Beuteldrachen kaufen muß!«

				Einige begannen zu lachen, andere drehten sich abrupt um und verschwanden, teilweise auch, um die wenigen Männer an ihre Arbeit zurückzuscheuchen. Einige von denen, die lachten, warfen Kalisse tatsächlich ein paar kleine Münzen zu, die sie geschickt auffing.

				Da sprang Gerrek auf. Mit raschen Schritten seiner kurzen Beine eilte er auf Kalisse zu. »Das ist eine bodenlose Gemeinheit!« zeterte er. »Du treibst Schindluder mit mir! Ohne Rücksicht auf meine empfindsame Seele zeigst du mich für schnöden Mammon her! Hast du gar kein Herz? Du behandelst mich wie ein Tier! Ich verabscheue dich!«

				Kalisse ließ die gesammelten Münzen mit erstaunlicher Geschwindigkeit in ihrer Geldkatze verschwinden, und das, obgleich sie nur ihre rechte Hand benutzen konnte. Die linke bestand aus einer Eisenfaust; vor langer Zeit hatte sie sich gewissermaßen als »Mutprobe« die linke Hand selbst abgeschlagen.

				»Ach mein kleines Beuteldrächelchen«, säuselte sie und schickte sich an, ihn zu umarmen. »Laß dich trösten und komm an mein großes Herz…«

				»Hilfe!« kreischte Gerrek und entfleuchte entsetzt. Zwar war er ein Beuteldrache, hatte aber die Vorstellungen über weibliche Schönheit aus seiner früheren Zeit als Mann in seine Existenz als Beuteldrache hinübergerettet. Und Kalisse war alles andere als eine Schönheit. Ganz im Gegenteil…

				»Schluß jetzt«, befahl Scida endlich, Lachtränen in den Augen. »Auch du, Kalisse! Hör auf! Wir müssen weiter!«

				Kalisse wurde sofort wieder ernst. »Einverstanden. Vielleicht haben wir doch noch irgendwo Glück.«

				»Aber nur«, murmelte Scida und winkte Gerrek zu, sich ihnen wieder anzuschließen, »wenn Gerrek endlich mal sein großes Maul hält.«

				»Wenn es nur davon abhängt«, brummte Kalisse niedergeschlagen, »sehe ich schwarz!«

				*

				Sie waren dem Rat von Burras Amazonen gefolgt, ein Unterkommen als Arenakämpfer zu finden. Tertish, Gudun und Gorma, das war ihnen allen klar geworden, konnten nach ihrer Festnahme durch die Kriegerinnen der Matria nichts mehr in Sachen Mythors Befreiung unternehmen. Es gab also vorerst nur die Möglichkeit, über die Arena an ihn heranzukommen.

				Zuschauern war dies in aller Regel unmöglich. Man mußte also versuchen, sich unter die Darsteller dieser gewaltigen und tödlichen Bühne zu mischen.

				Man hatte ihnen empfohlen, sich zwecks einer Anstellung an die Kamizes zu wenden. Sie entschieden darüber, jemanden in ihre Kampfgruppe aufzunehmen.

				Zunächst hatte es so ausgesehen, als ständen die Chancen sehr gut, denn da ein Teil der Arenakämpfe mit schwersten Verletzungen oder gar tödlich auslief, benötigten die Kampfgruppen stets Nachwuchs.

				Aber dann sah es gar nicht mehr so gut aus, wie es zunächst den Anschein hatte.

				Die Kamizes wollten starke, schnelle, junge und wendige Kämpferinnen. Scida war zu alt, und Kalisse mit ihrer Eisenhand… »Nein, für Alte und Krüppel haben wir keine Verwendung«, hatte es in dieser oder jener Form immer wieder recht drastisch geheißen. Auch wenn Kalisse durchaus in der Lage war, ihre Eisendornenhand als Waffe einzusetzen, ließen die Kamizes das nicht gelten und wiesen sie ab. Für Kalisse war dies eine besondere Form der Demütigung, hatte sie doch seinerzeit die Insel Gavanque und ihre Zaubermutter Zambe allein deshalb verlassen und sich Mythor und Scida angeschlossen, weil der Kampf ihr Lebenselixier war und es ihr auf Gavanque im vorwiegend magisch geführten Krieg der Hexen zu langweilig geworden war.

				In den letzten Tagen, in denen sie immer wieder versuchten unterzukommen, hatten sie die Arena leidlich kennengelernt. Sie war ein kaum vorstellbar großes Oval mit konzentrisch anwachsenden Zuschauerrängen. Ringsum ragten zwölf Stäbe von den obersten Rängen in den Himmel empor, jeder etwa zehn Mannslängen hoch und einer Zaubermutter gewidmet. Welche Bewandtnis es mit diesen Stäben hatte, hatten sie noch nicht in Erfahrung bringen können, aber es war ihnen bereits aufgefallen, daß diese »Regenbogenstäbe« genannten Objekte ihre Farbe zu wechseln vermochten. Gen Süden ragte dann ein gewaltiger zwölfzackiger Stern empor, das Symbol des Hexensterns.

				Unterhalb der Zuschauerränge begann eine Welt für sich. Während oben wohl mehr als hunderttausend Menschen Platz fanden, um den täglich stattfindenden Kämpfen beizuwohnen, erstreckte sich unterhalb in mehreren Etagen ein Gewirr von Übungsplätzen, Unterkünften, Waffenschmieden, Küchen, Gemeinschaftsräumen und dergleichen mehr. Auch Waffenschmieden waren vorhanden. In der untersten Ebene befanden sich weitläufige und große Tiergehege, in denen sogar ein Yarl Platz gefunden hätte.

				An den Außenseiten des Arenabauwerks befanden sich die Räume, in denen die Kamizes ihre Kämpferinnen rekrutierten oder Bestien besichtigten, die auf der großen freien Sandfläche vorgeführt wurden, um anschließend entweder in den Arenagehegen oder auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, je nachdem, ob sie angekauft wurden oder nicht.

				Aus einem solchen Rekrutierungsraum waren unsere drei Freunde gerade nachdrücklich entfernt worden.

				»Dies war Nummer acht«, sagte Scida mit geradezu unheimlicher Gelassenheit. »Es gibt somit nur noch zwei Kamizes, bei denen wir noch nicht waren. Was machen wir, wenn die uns auch nicht nehmen?«

				»Wir weinen an Mythors Grab«, sagte Kalisse trocken. »Noch haben wir Hoffnung.«

				*

				»Was soll ich mit euch?« fragte die Kamize. »Eine alte Frau, die den Anstrengungen des Kampfes nicht gewachsen sein wird, eine Einhändige und ein Tier?«

				»Ich bin kein Tier!« schrie Gerrek erbost. »Begreift ihr Weiber das eigentlich nie?«

				»Ein Tier, das sprechen kann«, brummte die Kamize. »Hochinteressant.«

				»Ich geb’s auf«, murmelte Gerrek mit einem anklagenden Blick zur Decke empor. »Gegen soviel Dummheit kämpfen selbst die Götter vergebens!«

				»Hihi«, murmelte die Kamize. »Ich habe eine Idee.«

				Sie starrte Gerrek an. Der Beuteldrache verstummte in seinem Lamentieren. Die Kamize sah Scida und Kalisse an. »Ich kaufe euch diesen jämmerlichen Burschen ab«, sagte sie. »Er könnte als spaßiges Tier die Pausen zwischen den einzelnen Kämpfen mit Kunststückchen füllen. Bei etwas Dressur dürfte das…«

				»Oh«, murmelte Gerrek. Seine rote Farbe änderte sich zu einem blassen Rosa. Er ballte die Fäuste und stürmte auf die Kamize zu. Aus seinen Nüstern quollen Rauchwölkchen hervor. Er schaffte es tatsächlich, die Kamize mit einem Fausthieb niederzuwerfen, aber dann war sie blitzschnell wieder auf den Beinen, zog ihr Schwert und holte aus. Gerrek duckte sich, das Schwert pfiff über ihn hinweg, aber als er wieder emporkam, traf ihn der Rückhandschlag der Kamize mit der Breitseite. Gerrek sah nur noch Sterne.

				»Verschwindet«, zischte die Kampfgruppenleiterin. »Nehmt euer Tier mit. Ich glaube kaum, daß man es dressieren kann. Ich will es nicht mehr haben!«

				»Das«, sagte Scida dumpf, als sie wieder draußen waren, »war Nummer neun.«

				*

				»Aha«, sagte Frote. »Und ihr seid sicher, daß ihr es zu etwas bringen könnt?«

				Das, überlegte Scida, war immerhin schon ein vielversprechender Anfang. Immerhin warf diese zehnte und letzte der Kamizes die drei nicht bereits nach dem ersten Ansehen hinaus.

				»Wir sind sehr sicher«, sagte Scida nachdrücklich.

				Der Raum war mit Fellen bespannt, und an der Rückwand hing ein gewaltiges Gemälde, das überlebensgroß Frote darstellte - zumindest hatte sie vor einem Dutzend Sommern einmal so ausgesehen. Vielleicht hatte der Künstler ihr aber auch geschmeichelt.

				Frote saß auf der Kante eines halbhohen Tisches, auf dem mehrere Pergamente lagen. Scida hob die Brauen; offenbar konnte diese Kamize lesen und schreiben.

				»Da steht der Weinkrug, dort die Schalen«, sagte die Kamize mit einer ausholenden Geste. »Bedient euch und laßt euch erzählen, was eurer harrt. Ihr seht mir nämlich nicht gerade nach Erfolg aus. Und nur der Erfolg zählt.«

				Kalisse ging hinüber, nahm drei der grünen Kristallschalen und füllte sie zur Hälfte; eine reichte sie Scida, die andere Gerrek. Frote hob die linke Augenbraue.

				»Das Tier säuft auch Wein?« fragte sie verwundert.

				Gerrek stieß ein durchdringendes Geheul aus. »Nicht schon wieder!« jammerte er und stapfte auf Frote zu. »Ich bin kein Tier! Ich bin kein Tier!«

				»Fronja, hilf«, murmelte Scida entsetzt, die sich und die beiden anderen schon zum zehnten Mal hinausgeworfen sah, dabei hatte es doch diesmal so vielversprechend angefangen. »Erschlage diesen Beuteldrachen mit einem Blitz, damit er uns nicht auch noch dies vermurkst!«

				»Alle sind gegen mich!« schrie der Beuteldrache. »Ich will nicht mehr! Ich bin ein verwunschener Mann und kein Tier!«

				»Ach du meine Güte«, sagte Frote und streckte abwehrend eine Hand aus. »Sei friedlich, trink deinen Wein und setz dich, wo Platz ist. Ich habe keine Lust, mich am frühen Morgen aufzuregen.«

				»Früher Morgen?« echote Gerrek verblüfft, wetzte zur Tür und sah draußen nach dem Stand der Sonne. »Es ist später Nachmittag«, meldete er bei der Rückkehr.

				Frote zuckte mit den Schultern.

				»Ich stehe für gewöhnlich erst zu Mittag auf, also ist es früher Morgen. Zurück zu dir, mein Freund. Was bist du für ein Tier? Du siehst nach einem Drachen aus - zumindest am Kopf.«

				»Oh, nein«, wimmerte Gerrek und stürzte sich den Inhalt der Kristallschale in den Rachen. »Muß ich denn alles dutzendfach sagen? Ein verwunschener Mann bin ich. Gerrek, der Mandaler - der berühmteste Beuteldrache Vangas.«

				»Weil der einzige«, murmelte Kalisse hinterhältig und wahrheitsgemäß. »Sein großes Maul ist daran schuld; er hatte es schon damals. Der Hexe Gaidel gefiel dies nicht.«

				»Und da machte sie whush-zack«, grinste Frote. »Sieh an. Ein Beuteldrache also. Was kannst du? Feuer speien, unberührte schöne Knaben fressen und dich von gerüsteten Amazonen mit Lanzen erstechen lassen? Und wird man, wenn man in deinem Blut badet, unverwundbar, wie es in der Sage heißt? Dann, nur dann kann ich dich gebrauchen.«

				»Du spinnst ganz schön«, brummte Gerrek. »Feuer speien kann ich.« Um es zu beweisen, jagte er einen Flammenstrahl aus seinen Nüstern. Frote bog ihren Oberkörper zurück, dennoch gelang es ihr nicht ganz, auszuweichen, und schwarze Rußflecken zeichneten sich in ihrem Gesicht ab.

				»Alles andere«, behauptete Gerrek, »kannst du vergessen. Ich bin weder ein Menschenfresser, noch gewillt, mich erstechen zu lassen.«

				»Dergleichen könnte geschehen, wenn du in der Arena stehst«, meinte Frote trocken.

				»Huch«, schrie Gerrek.

				»Siehst du. Du hast Angst.«

				»Ich habe keine Angst!« kreischte er. »Ich bin der tapferste Beuteldrache, den es gibt.« Hurtig ließ er die Weinschale, die er immer noch in der krallenbewehrten Hand trug, in seinem Bauchbeutel verschwinden. Frote entging dies nicht. »Und du stiehlst wie ein Rabe«, sagte sie. »Rück sofort die Schale wieder heraus, sie war teuer genug.«

				»Oh«, murmelte Gerrek zerknirscht und folgte der Aufforderung. Er konnte nichts dafür; zuweilen - genauer gesagt, meistens - überkam es ihn einfach.

				»Großes Interesse an euch habe ich nicht«, bekundete Frote. »Es ist nämlich so, daß man es hier nur zu etwas bringen kann, wenn man siegt. Der Verlierer pflegt zu sterben. Es gibt Sieger und Tote, und auch die Sieger kommen nicht häufig nur mit schwersten Verletzungen davon. Was haltet ihr davon?«

				»Wenig«, gestand Gerrek.

				»Es kommt also darauf an, nicht zu verlieren«, sagte Kalisse. »Das ist gut. Bis heute habe ich noch keinen Kampf verloren.«

				Frote schüttelte bedenklich den Kopf. »Du bist eine geschulte Amazone«, sagte sie. »Aber in der Arena wird nicht immer nach den Regeln der Amazonen gekämpft.

				Kurzum, nur wer siegt, erntet Ruhm. Wer mehrmals siegt, erntet viel Ruhm. Und der Ruhm fällt gleichermaßen auf die Kamize zurück, zu deren Gruppe die Siegerin gehört. Ihr werdet also verstehen, wenn ich hauptsächlich Wert auf Siegerinnen lege. Ich gehöre nicht zu jener Sorte wie beispielsweise Kaneile, die sich dafür bezahlen läßt, daß sie die Verliererinnen stellt und auf Ruhm verzichtet, wenn sie Geld und Gunst bestimmter Persönlichkeiten in Aussicht hat: Es scheint mal wieder soweit zu sein, sie hat einen Bestientöter in ihren Trupp aufgenommen. Unschlagbar soll er sein, aber… hm. Ich glaube, da wird wieder ein Verlierer aufgebaut.«

				Die drei sahen sich nur bezeichnend an, sagten aber nichts dazu. War dies ein Hinweis auf Mythor?

				Möglicherweise.

				»Kann ich mich darauf verlassen, daß ihr nur siegt?« fragte Frote.

				»Selbstverständlich«, trompetete Gerrek.

				»Also nicht«, stellte Frote fest. »Eine Handamputierte, ein altes Weib und ein Drachenvieh… nein.«

				»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte Scida bitter. »Es darf nicht wahr sein! Auch hier nicht!«

				Frote horchte auf.

				»Bei wem wart ihr denn schon?«

				»Bei wem noch nicht?« fragte Scida finster zurück.

				Frote lachte auf. »Oh, ich kann’s mir vorstellen. Bloß kann ich mir nicht vorstellen, weshalb ihr so versessen darauf seid, zu sterben.«

				»Wir haben unsere Gründe dafür«, sagte Kalisse schnell.

				Frote wandte sich ab und starrte ihr Gemälde an der Wand an. »Nun, Saufnase, was sagst du dazu?« fragte sie.

				Erwartungsgemäß antwortete das Bild nicht. Dennoch schien es so, als halte Frote eine ausgiebige, stumme Zwiesprache mit ihrem um ein Vielfaches schöneren zweiten Ich.

				Schließlich fuhr sie wieder herum.

				»In Ordnung«, sagte sie. »Ich nehme euch als Dreikämpfer.«

				»Was heißt das?« fragte Gerrek sofort.

				»Ha!« schrie Frote. »Was glaubst du, wer du bist? Kaum habe ich euch den kleinen Finger geboten, fragt dieses Untier nach dem Schultergelenk!«

				Sie wurde wieder leise. »Ihr kämpft zu dritt gemeinsam gegen einen anderen Dreikämpfer, also auch gegen drei. Aber nur in den Vorrunden, zu mehr wird es bei euch wohl kaum langen.«

				Sie sah auf einen eigenartigen Mechanismus, in dem Glaskugeln durch verschiedene Ebenen liefen und in eine Schale fielen. Die Kugeln durchliefen in jeder Ebene ein wahres Labyrinth von Rinnen und brachten eine nicht geringe Zeitspanne zum Durchlauf, die stets gleich blieb.

				»Regelt, was ihr zu regeln habt«, sagte Frote. »Wenn die fünfzehnte Kugel durchgelaufen ist, seid ihr wieder hier. Wenn nicht, habe ich nichts mehr mit euch zu schaffen.«

				*

				Die Zeit reichte aus. Sie hinterließen Nachricht auf der Sturmbrecher, daß es ihnen gelungen sei, vorläufig unterzukommen, erfuhren aber ihrerseits nichts über Schicksal und Verbleib der drei Vertrauten Burras. Bislang, hieß es, hätten sie den Palast der Matria noch nicht verlassen.

				»Man wird sie doch wohl nicht hingerichtet haben?« murmelte Gerrek bestürzt. Tertish, Gorma und Gudun zählten zwar nicht unbedingt zu den engsten Freundinnen der drei, aber um Mythor zu befreien, war ihnen auch die Hilfe der bisherigen Gegnerinnen recht. Aber wenn diese Hilfe ausblieb, konnte es hart werden…

				»Male nicht den Dämon an die Wand?« murmelte Kalisse. »Ohne die drei erhalten wir auch von den anderen keine Unterstützung. Wir können nur hoffen.«

				»Und kämpfen«, ergänzte Scida, »und dabei siegen. Es gibt viel zu tun. Beim Barte des Grimmlöwen!«

				Als die fünfzehnte Kugel durchgelaufen war, hatte die Arena von Spayol sie aufgenommen.

			

		

	
		
			
				5.

				»Beim Raffzahn des Nöffenwurms«, murmelte Mythor verdrossen und starrte die Haryie finster an, die einen neuerlichen Sturmlauf auf das Trenngitter unternahm. »Kannst du nicht mal einmal etwas Ruhe geben, du Versuch eines Vogels?«

				Die Vogelfrau - Haryie wurde sie genannt - flatterte aufgeregt und kreischte irgendwelche Beschimpfungen gegen Mythor. Auch die anderen Bestien in ihren Käfigen fielen in den Lärm ein. Je länger er hier unten in den Tiergehegen der Kamize Kaneile lebte, desto stärker wuchs in dem Sohn des Kometen der Verdacht, daß diese Tiere auf irgendeine Weise eine verschworene Gemeinschaft bildeten. Es war auffällig, daß sie sich nicht gegenseitig anblafften, sondern all ihren Haß auf Mythor konzentrierten - oder auf Kaneile oder ihre Männchen, die sie als Wärter einsetzte. Sobald ein Mensch auftauchte, gebärdeten die Tiere sich wild.

				Und Kaneile tat das ihre, sie gegen Mythor aufzubringen.

				»Du bist der Bestientöter«, sagte sie. »Dafür muß man auch etwas tun. Wenn es einen guten Kampf geben soll, müssen die Tiere scharf sein. Sie müssen dich zerreißen wollen, Honga. Nur so haben die Zuschauerinnen etwas davon.«

				Mythor hatte ihr daraufhin recht drastisch bedeutet, was die Zuschauerinnen seiner Ansicht nach tun konnten, und Kaneile hatte ihre Peitsche benutzt. Aber diesmal war Mythor auf einen Angriff gefaßt gewesen und Kaneiles »Bestrafungsaktion« weitgehend abgewehrt. Kaneile hatte es seltsamerweise dabei bewenden lassen.

				Ein Sklave, der ausnahmsweise nicht stumm war, hatte dann eine bedeutungsvolle Bemerkung gemacht.

				»Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Honga. Entweder bringst du die Tiere um, oder sie dich.«

				»Was heißt das?« wollte er wissen. »Soll ich gegen sämtliches Viehzeug, das hier unten haust, zugleich kämpfen?«

				»Zugleich nicht, Honga… nacheinander!«

				In etwa wußte er jetzt, was ihn erwartete. Und es sah nicht so aus, als würden die vielgestaltigen Bestien an seinem Hals vorbeibeißen aus reiner Menschenfreundlichkeit. Kaneiles Bemühungen zeitigten sichtlichen Erfolg; die Tiere schienen Mythor geradezu zu hassen.

				Er grinste freudlos. »Vielleicht«, brummte er im Selbstgespräch, »würde Nottr an meiner Stelle eine bessere Figur abgeben. Ich sollte mir auch ein paar Felle wachsen lassen.«

				Die Gedanken an Nottr brachten auch eine andere Erinnerung zurück - jene an die Ebene der Krieger im Herzogtum Caer. Dort war er damals zusammen mit Nottr mitten ins Lager der Todfeinde marschiert, hatte in der Arena im Drudin-Turnier gekämpft und gesiegt - fast. Ein Ritter in Schwarzer Rüstung hatte ihm den Triumph im letzten Moment genommen und an Mythors Stelle die Siegerehrung wahrgenommen. Zu Mythors Glück, wie sich herausstellte. Denn der Sieger des Drudin-Turniers war mit dem Dämonenkuß zu einem mörderischen Handlanger des Dämons Cherzoon gemacht worden. Und nur durch den überraschenden Sieg des anderen war Mythor diesem Schicksal entgangen.

				Dieser andere war Coerl O’Marn gewesen, der Alptraumritter. Er hätte Mythors bester Freund werden können, war es im Grunde geworden, denn er nahm das größte Opfer auf sich, das ein Mensch bringen konnte: er bot sich Drudin und Cherzoon selbst an Mythors Stelle an. Erst viel zu spät hatte Mythor die Größe dieses Opfers erkannt und festgestellt, daß er als zweiter Sieger das ungleich bessere Los gezogen hatte, wenngleich er zunächst auch vor Wut auf O’Marn getobt hatte.

				O’Marn hatte ihm Leben und geistige Gesundheit gerettet und war selbst zum Dämonisierten geworden, zu Mythors willenlosem und größten Feind, der zudem Mythors Schwächen kannte wie kaum ein anderer. Und in Logghard hatte ihn dann sein Schicksal ereilt…

				Je mehr Mythor sich an die damaligen Geschehnisse erinnerte, desto stärker wurde in ihm die Befürchtung, daß sich alles wiederholen mochte. Auch hier befand er sich im Grunde in Feindesland, im Land der Zaubermutter Zaem, die seinen Tod wollte, auch hier befand sich eine Arena, in der er kämpfen sollte.

				Und doch war wiederum alles ganz anders…

				Der Widerstreit von Erinnerung und Wirklichkeit machte ihn unsicher. Dazu kamen die ständigen Zornausbrüche der Haryie im Käfig neben ihm, das haßerfüllte Toben der anderen Bestien, das sich gegen jeden Menschen richtete, und die Häme der Kamize Kaneile. Mythor hatte das dumpfe Gefühl, daß sie ihn wohl in die Arena schicken wollte, aber nicht unbedingt Wert darauf legte, daß er siegte…

				Und die Tage verrannen.

				*

				Gerreks Proteste hatten ihm nichts genutzt. Während Scida und Kalisse durchaus annehmbare Unterkünfte zugewiesen bekamen, beharrte Frote darauf, daß er ein Tier sei und wies ihm einen Käfig in ihren Tiergehegen zu. »Erstens«, begründete sie ihre Entscheidung, »siehst du wie ein Tier aus. Zweitens werden sich daher alle anderen Kämpferinnen strikt weigern, in der Nähe eines Tieres zu leben. Drittens - wärest du ein Mensch, wärest du zugleich ein Mann, und somit müßte ich dich ohnehin anderswo unterbringen, es ist also ganz gut, daß du ein Tier bist. Viertens ist meine Entscheidung unanfechtbar. Füge dich oder verschwinde.«

				Mißmutig hatte Gerrek sich in sein Schicksal gefügt. »Immer auf die Kleinen«, knurrte er. »Aber mit mir kann man es ja machen. Das ist eben mein tragisches Schicksal: Ich bin viel zu gutmütig und nachgiebig. Wenn diese Kamize wüßte, daß ich der alleinige Retter Vangas bin…«

				Er meinte dies in durchaus beuteldrachenhaftem Ernst, hatte er doch in der Tat den Entschluß gefaßt, daß einzig und allein er dazu berufen war, Mythor das Leben zu retten. »Ich muß«, überlegte er, »Frote, die Kamize Mythors und die Turnierleitung davon überzeugen, daß ich derjenige bin, der gegen ihn anzutreten hat. Und dann - nein, das ist nicht gut.« Gerade noch fiel ihm ein, daß es in der Arena Frotes Worten nach nur Sieger oder Tote gab. Aber wenn Mythor siegen und wenn irgend möglich die Freiheit gewinnen sollte, bedeutete das im Fall eines Kampfes Gerrek-Mythor, daß Gerrek der Tote war.

				»Nein, das ist wirklich nicht gut«, sagte er. »Mir muß etwas anderes einfallen.«

				Er lehnte sich an das Gitter seines Käfigs, der ihm immerhin genügend Auslauf ließ. »Nicht einmal ein richtiges Bett gibt es hier«, nörgelte er. »Stroh - pah! Darauf kann man doch nicht liegen!«

				Er trat in den Strohballen. Die Halme wirbelten durcheinander und verteilten sich in seinem Käfig. »Nur gut, daß ich nicht der einzige bin, der hier auf Stroh liegt. Die anderen Mistviecher müssen’s auch erdulden… meine Güte, wie schaffe ich es nur, Mythor zu befreien? Denn Scida und Kalisse sind mir wirklich keine Hilfe. Sie verderben mir alles.«

				»Chruuch?« sagte jemand in der Nebenzelle.

				*

				»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Skasy. Die Amazonenführerin von Burg Narein hatte ihre drei Schützlinge in einem der Prunkgärten gefunden, nachdem sie bereits längere Zeit nach ihnen gesucht hatte. Tertish und ihre Gefährtinnen hielten sich an Skasys Wunsch, den Palast der Matria nicht ohne ihr Wissen zu verlassen, aber dennoch waren die über die sieben Stufen verteilten Anlagen weiträumig genug, um sich nötigenfalls sogar hoffnungslos darin verirren zu können.

				»Es geht um Honga«, erriet Tertish.

				Immer wieder hatte sie in den letzten Tagen ihre Aufmerksamkeit dem Blutsternmal gewidmet. Doch der zwölfzackige Stern rührte sich nicht, um sie zum Handeln zu zwingen. Noch nicht…

				»Ich würde gern das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden«, sagte Skasy. »Was haltet ihr davon, wenn wir die Arena aufsuchen und ein paar Kämpfen zusehen? Gleichzeitig könnten wir nach Hongas Verbleib forschen.«

				»Du hast noch nichts herausgefunden?«

				Skasy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß bislang noch nicht einmal, an welche der zehn Kamizes er geraten ist. Aber vielleicht finden seine Gefährtinnen und dieser Betteldrache etwas heraus.«

				»Beuteldrache«, berichtigte Gorma. Sie hatten Skasy von dem Vorschlag erzählt, den sie den dreien gemacht hatten. Und wenn diese sich nicht allzu dumm anstellten, konnten sie jetzt bereits in der Arena untergekommen sein.

				»Wann willst du gehen?« fragte Tertish.

				»Am heutigen Nachmittag. Ich denke, ihr werdet mich begleiten wollen.«

				Und so geschah es.

				*

				»Chruuch!« äffte Gerrek grimmig nach. »Was heißt hier ›Chruuch‹? Überhaupt - wo kämen wir da hin, wenn jeder einfach ›Chruuch‹ sagen dürfte? Und außerdem: welch tumber Tölpel stört hier chruuchend die vielschichtigen Gedankengänge des berühmtesten Beuteldrachen Vangas?«

				Er drehte sich bedachtsam um, bereit, dem Sprecher, der es gewagt hatte, sein Selbstgespräch mit seinem »Chruuch« zu unterbrechen, einen äußerst verachtungsvollen und herablassenden Blick aus seinen Glubschaugen zu widmen.

				»Chruuch!« sagte der andere wieder.

				Gerreks Augen erfaßten ihn.

				Nein, es war kein er. Gerreks Augen wurden noch größer, als sie es von Natur aus bereits waren. Er taumelte zurück bis zur anderen Seite seines Käfigs und hielt sich krampfhaft an den Gitterstäben fest.

				»Ich unterliege einer Täuschung«, versuchte er sich einzureden. Aber die vermeintliche Täuschung blieb Wirklichkeit.

				»Chruuch«, sagte das liebreizende Wesen erneut und kam ans Gitter. »Chruuch.«

				»Nein!« stöhnte Gerrek auf und bedeckte die Augen mit den Händen. »Das gibt’s nicht - eine Beuteldrachin!«

				*

				Skasy hatte zehn ihrer Amazonen mitgenommen, hinzu kamen Tertish, Gudun und Gorma. Skasy entrichtete den Obolus für alle gemeinsam, der beim Betreten der Arena verlangt wurde. Von den vereinnahmten Geldern floß etwa ein Drittel in die Staatskasse der Matria, die beiden anderen Drittel fanden Verwendung für die Beschaffung seltener und gefährlicher Monstren und die Bezahlung der Kämpferinnen, die in der Arena ihr Leben riskierten; dazu die nötigen Reparaturarbeiten, wenn die Fäulnis am Holz nagte oder eine Riesenechse mit dem geschuppten Schwanz ganz nebenbei eine Tribüne zerlegte. Obgleich die Kosten zum Unterhalt der Arena von Spayol immens hoch waren, war der Eintrittspreis überraschend niedrig. Die Masse machte es. Wenn von jedem der hunderttausend Zuschauer ein Kupferstück verlangt wurde, ergab das bereits tausend Silberstücke oder zehn Goldmünzen pro Tag; viel mehr konnte der Bau der Sturmbrecher, des größten und kampfstärksten Amazonenschiffs auf Vangas Meeren, auch nicht verschlungen haben. Zudem war dieser Wert nur grob geschätzt; nicht jeder Zuschauer blieb den ganzen Tag über, sondern es herrschte ständiges Kommen und Gehen. Jama, die ihren Lebensunterhalt mit Wetten verdiente und die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben hatte, sich eines Tages mit zwei oder drei Goldstücken zur Ruhe setzen zu können, hatte vor einiger Zeit auch einmal auf die Tageseinnahmen der Arena Wetten abgeschlossen und gut daran verdient; man war auf über vierzehn Goldmünzen pro Tag gekommen.

				Breite Treppen führten im Innern des gewaltigen Bauwerks empor zu den einzelnen Zuschauerrängen. Die Narein-Amazonen wählten einen Platz auf den untersten Rängen, wo sie einerseits sehr gut beobachten konnten, was geschah, zum anderen auch in Mitleidenschaft gezogen werden konnten, falls es einem Raubtier gelang, mit einem Sprung die vordere Brüstung zu erreichen. Dies indessen machte den besonderen Reiz der vordersten Plätze aus…

				»Vergiß nicht, daß wir auch wegen Honga hier sind«, murmelte Tertish, während die Amazonen sich häuslich einrichteten.

				Skasy grinste. »Das vergesse ich schon nicht. Merkst du nicht, daß unsere Anzahl sich bereits um zwei verringert hat? Sie versuchen sich nach unten zu verirren und Erkundigungen einzuziehen.«

				Tertish lächelte. Am liebsten hätte sie selbst eingegriffen, aber es war zu riskant. Es hatte sich herumgesprochen, wer für den Überfall auf den Traumpalast der Eaden verantwortlich war, und wenn zufällig noch dazu eine Horsik-Amazone…

				»Schau an«, sagte Skasy im gleichen Moment grimmig und sah über Tertishs Schulter.

				»Horsik-Amazonen.«

				*

				Zwischen den Fingern der vorgehaltenen Hände hindurch begann Gerrek zu blinzeln. In der Tat: das Wesen, das ihn so strahlend anlachte und auffordernd »Chruuch« rief, war ein Drachenweibchen.

				Es war dem Mandaler nicht unähnlich, indessen mit recht stattlichen Flügeln ausgestattet. Daß diese Gerrek fehlten, schien die Drachendame nicht sonderlich zu stören; sie preßte sich an das Gitter, streckte die Arme hindurch und hauchte Gerrek ein verzücktes »Chruuch« entgegen.

				»Ich bin nicht dein Chruuch«, knurrte der Beuteldrache. »Was soll das überhaupt?«

				Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

				Seines Wissens war er der einzige Beuteldrache der Welt, da Gaidel außer ihm kein anderes gleichartiges Ungetüm geschaffen hatte. Zum einen hatte er dies stets bedauert, da sein natürlicher Drang zur Fortpflanzung keine geeignete Partnerin fand, zum anderen war er durch seine Verwandlung einzigartig.

				Hier sah er jetzt eine Kreatur, die ihm mit Ausnahme der Flügel verblüffend glich und ihm damit den Nimbus des Einzigartigen nahm. Nicht genug damit, war diese Kreatur auch noch weiblich.

				Schreckensbilder stiegen vor Gerreks geistigem Auge auf.

				Er sah sich in Holzpantinen in einer von offenkundig weiblicher Hand eingerichteten Hütte unter der Fuchtel eines mißratenen Weibes, nach erfolgreicher Heimkehr aus einer Schänke bedroht durch irgendwelche Kochwerkzeuge seines streitbaren Ehegespensts, umstürmt von einer ganzen Horde kleiner Gerreks, die sich seine Nachkommen schimpften.

				»Mir das!« schrie er entsetzt. »Ich will nicht!«

				Mit seinem Abenteuerleben, in dem er ständig Vanga aus einer Gefahr nach der anderen rettete und Mythor und den Amazonen tatkräftig half, würde es vorbei sein.

				Zudem schien diese Drachendame einen geradezu phänomenalen Wortschatz zu besitzen, dem eines durchschnittlichen Chronisten und Märchenerzählers nicht ganz unähnlich. Sie stellte es mit einem neuerlichen »Chruuch« wieder unter Beweis.

				Die Gitterstäbe verbogen sich unter dem Ansturm der Drachendame.

				»Oh nein«, flüsterte Gerrek erschüttert. Er befürchtete das Schlimmste.

				»Ich habe heute schon eine Verabredung«, behauptete er. »Laß mich in Ruhe und bleib, wo du bist. Eh, du sollst drüben bleiben! Geh weg! Weg!«

				Die Geflügelte scherte sich nicht um seine abweisenden Worte, sondern bog die Gitter immer weiter auseinander. Das führte dazu, daß einige völlig aus Decke und Boden brachen und klappernd niederfielen. Die Drachenfrau machte Anstalten, sich durch die Lücke zu schieben.

				»Chruuch«, rief sie zärtlich.

				Gerrek stöhnte verzweifelt. Wenn sie auch nur ein winziges Fünkchen Verstand in ihrem für Drachenmaßstabe durchaus hübschen Drachenköpfchen gehabt hätte, hätte sie sich wieder zurückgezogen und in einer Ecke geschmollt. Aber sie schien nicht einmal zu bemerken, daß der Beuteldrache sie verschmähte, und sah seine Worte und abwehrenden Gesten allenfalls als Anreiz an, sich noch schneller durch das Gitter zu arbeiten.

				Gerrek wich vorsichtshalber noch weiter zurück. »Sie ist ein Tier«, murmelte er unglücklich vor sich hin. »Ein Tier, so wie ich ein Mensch bin! Bei Fronjas Blondschopf - womit habe ich das verdient?«

				Die Drachendame hatte sich jetzt endgültig in seinen Käfig durchgekämpft. Sie breitete beide Arme aus und tappte ihm entgegen. Der Beuteldrache warf sich herum und floh.

				Immerhin hatte man ihm zugestanden, seinen Käfig nicht abzuschließen, so daß er sich frei bewegen konnte. Er riß seine Käfigtür auf und stürmte auf den Gang hinaus. Kreischend und flatternd setzte die Drachenfrau ihm nach.

				»Chruuch!«

				Gerreks sprichwörtliches Pech holte ihn, wie üblich, ein. Er stolperte über seine eigenen kurzen Beine und schlug längs hin. Augenblicke später war die Geflügelte bei ihm und warf sich auf ihn.

				»Hilfe!« kreischte Gerrek entsetzt.

				*

				»Hier ist die Luft schlecht«, vernahm Tertish eine ätzende Stimme. »Ph, hier stinkt es… als ob ein paar Narein-Hündinnen in der Nähe wären!«

				Langsam drehte Tertish sich um. Skasys Gesicht versteinerte förmlich. Auch ihre Begleiterinnen erhoben sich jetzt wieder von ihren Plätzen.

				Es mochten gut fünfzehn Kriegerinnen von Burg Horsik sein, die sich nur ein paar Schritte weiter in der Reihe sammelten. Langsam glitt Tertishs Hand zum Schwertgriff. Sie warf einen Blick nach unten; zur Zeit war in der Arena Kampfpause. Die Zuschauerränge waren nur mäßig besetzt; der große Ansturm würde erst später erfolgen.

				»Tatsächlich«, rief eine andere der Horsik-Amazonen. »Narein-Hündinnen! Was haben die hier oben zu suchen? Werft sie in die Arena hinunter!«

				»Auf sie!«

				Im nächsten Moment stürmten die Horsik-Amazonen auf die Nareins zu. Tertish zog ihr Seelenschwert. Skasys Wurfhammer schwirrte durch die Luft und streckte die vordersten der nahenden Horsiks auf die Bretter. Augenblicke später klirrten die Schwerter.

				*

				Gerrek versuchte sich aus der Umarmung des Drachenweibchens zu befreien, aber dieses verstärkte nur seine Anstrengungen. »Loslassen!« zeterte der Mandaler. »Sofort loslassen! Ich will nicht!«

				In den anderen Käfigen trat eine eigenartige Stille ein. Seltsame Ungeheuer traten an den Gang und starrten dort hin, wo sich der seltsame Ringkampf abspielte, als wollten sie sich keinen Moment dieser Szene entgehen lassen. Flatternde Greifvögel legten die Flügel an, drehten die Köpfe und beäugten das eigenartige Bild, Echsen richteten sich auf und drehten ihre vorspringenden Augen auf den Beuteldrachen und das Weibchen ein. Fast alle Geräusche bis auf die dieses Kampfes verstummten.

				Der Schein der Fackeln warf ein geisterhaftes Zwielicht über sie. Manch Raubtierauge funkelte hell; ob durch die Beleuchtung oder vor tierischem Vergnügen, vermochte niemand zu sagen. Auch ein paar Wärter näherten sich und betrachteten das Geschehen mit sichtlichem Interesse.

				»Warum helft ihr mir nicht?« schrie Gerrek.

				Einer der Wächter grinste. »Hast du nicht vorhin selbst behauptet, du seist ein Mann?« rief er dem Mandaler zu. »Nun, dann tu jetzt mal was für die Befreiung deines Geschlechts…«

				»Gesindel!« keifte Gerrek. »Heimtückische Verräter! Man sollte euch alle in quakende Dotterkriechfrösche verwandeln!«

				»Chruuch!« jubelte das Drachenweibchen in inniger Umarmung des Beuteldrachen. Der wußte sich nicht mehr anders zu helfen und besann sich endlich seiner Fähigkeit, Feuer zu speien. Die Flammenzungen umwedelten die lange Nase des Drachenweibchens - mit dem Erfolg, daß es seine Anstrengungen noch weiter verstärkte. Offenbar genoß es den Feuerschwall als eine gelungene Art der Liebeswerbung…

				»Nein!« wimmerte Gerrek. »Nicht mit mir…«

				Bei dem Gerangel kullerte die Zauberflöte aus seinem Bauchbeutel. Gerrek wußte kaum noch, was er tat; er griff einfach zu und setzte sie an, um quäkende Mißtöne hervorzubringen. Schon mehrfach hatte er seltsame Erfolge damit erzielt, und jetzt… war die Wirkung mehr als verblüffend.

				*

				Das Interesse der Zuschauer richtete sich von der nahezu leeren Arena mit verblüffender Schnelligkeit auf den Kampf in den Rängen. Schwerter klirrten gegeneinander oder gegen Rüstungen und Helme, fuhren in Holz und auf Metallbeschläge. Schreie klangen hier und da auf, teilweise aus Wut, teilweise aus Schmerz. Tertish, Gudun und Gorma kämpften, wie sie es auf Burg Anakrom gelernt und später immer wieder unter Beweis gestellt hatten und schufen um sich eine freie Zone, die sie immer mehr ausdehnten. Schon nach überraschend kurzer Zeit stand fest, daß sie besser kämpften als die Nareins und Horsiks zusammen. Die gediegene Ausbildung auf Burg Anakrom und der ständige Umgang mit Burra taten das Ihre…

				Doch zu einer Entscheidung kam es nicht. Von irgendwo her erschienen plötzlich Amazonen der Matria und griffen in das Geschehen ein. Wahllos schlugen sie auf beide Gruppen ein, so daß Skasy den Rückzug befahl. Sie wechselten die Stellung und bauten sich auf der anderen Seite der großen Arena auf.

				Die Ordnungskräfte verfolgten sie nicht länger. Nachdem der Kampf beendet war, interessierte das Weitere sie nicht mehr, und sie zogen sich wieder zurück. Es kam des öfteren vor, daß unter den Zuschauern Streit ausbrach, und aus diesem Grund befanden sich stets bis zu fünfzig Matria-Kriegerinnen in Bereitschaft. Zur Not konnten sie auch gegen ausbrechende Tiere eingesetzt werden…

				»Wie viele haben wir niedergeschlagen?« fragte Skasy schließlich, als ihre Gruppe sich wieder gesammelt hatte. Sie selbst hatten drei Schwerverletzte; das Leben hatte erfreulicherweise auf beiden Seiten niemand verloren.

				Tertish zuckte mit der Schulter des gesunden Armes. »Ich habe nicht darauf geachtet. Ich denke, es ist auch nicht sonderlich wichtig.«

				»Doch«, widersprach Skasy und steckte ihren Wurfhammer, den sie sich zurückerobert hatte, wieder in die Halteschlaufe am Gürtel. »Jede Horsik-Kriegerin, die nicht mehr in der Lage ist, ein Schwert zu heben, bringt uns dem Sieg näher.«

				»Ihr müßt alle verrückt sein«, flüsterte Tertish entgeistert. »Statt zusammenzuhalten, befehdet ihr euch!«

				»Zusammenhalten? Das wird kaum noch möglich sein«, erwiderte Skasy. »Du siehst, wie es ist. Sie belauern uns und fallen über uns her, wo sie nur können. Ich schätze, der Krieg zwischen Narein und Horsik ist nicht mehr aufzuhalten, auch nicht durch die Matria. Meine Anwesenheit im Matria-Palast ist für die Eeno.«

				»Ihr wißt ja gar nicht, was Vanga bevorsteht«, murmelte Tertish.

				»Die Matria deutete Ähnliches an«, sagte Skasy mürrisch. »Was sollen diese Halb Wahrheiten? Was ist los?«

				»Vanga ist in Gefahr, heißt es«, sagte Tertish. »Eine Gefahr, die von der Ersten Frau ausgehen soll. Unsere Zaubermutter beabsichtigt Dinge, die…«

				»Die du nicht gut heißen willst?« fragte Skasy lauernd.

				»Das habe ich nicht sagen wollen. Dinge, die uns alle verändern können… Wir alle müssen gemeinsam gegen die Gefahr kämpfen. Ich durchschaue das Spiel der Zaubermütter nicht.«

				»Gemeinsam ja - aber nicht mit Verena von Horsik und ihren Ungeheuern in Amazonengestalt!« sagte Skasy schroff. »Sieh - die Arena wird vorbereitet. Die Kämpfe beginnen gleich wieder.«

				Ja, dachte Tertish. Die Kämpfe beginnen gleich wieder - nicht nur in der Arena. Vielleicht in ganz Vanga. Vielleicht nicht gleich, nicht morgen. Aber irgendwann…

				*

				Das Drachenweibchen stieß einen schrillen Schrei aus, sprang auf und hastete flügelschlagend durch den Korridor davon. Sekundenlang verharrten die Wärter reglos, die Gesichter von Erschrecken gezeichnet. Dann aber hetzten sie los, hinter dem Drachenweibchen her, dessen »Chruuch« jetzt niedergeschlagen und enttäuscht klang, fast wie das Weinen einer enttäuschten Maid, der ihr Galan eröffnet hat, daß ihr Gebiß schief sitzt. Um ein Haar hätte Gerrek Mitleid empfunden, aber er konnte sich gerade noch beherrschen und auf seiner Zauberflöte weiterblasen.

				Schaurig hallten die Töne durch die Tiergehege unter den Zuschauerrängen der Arena. Offenbar besaß das Drachenweibchen, was Musik anging, einen erlesenen Geschmack und empfand grauenhafte Furcht vor dem, was Gerrek da musizierte. Und die Tierwärter hatten ihre liebe Not, die geflügelte Dame wieder einzufangen.

				Immer noch blasend, rappelte sich Gerrek auf und kehrte zu seinem Käfig zurück. Er hoffte, daß man das Drachenweibchen anderswo unterbringen würde - immerhin bestand immer noch die aufgebogene Gitterlücke zwischen ihren beiden Unterkünften. Und selbst wenn der Mandaler dies noch akzeptiert hätte, war er doch nicht gewillt, die ganze Zeit über in seinem Käfig zu bleiben und andererseits sich auch nicht sicher, daß er seine Käfigtür jedesmal nach dem Verlassen so sorgfältig verschloß, daß die Drachendame nicht ausbrechen konnte.

				Diese Verantwortung lehnte er - wie jede andere - strikt ab.

				Jetzt aber benötigte er zunächst Ruhe, um sich von den Strapazen durch das verliebte Drachenmädchen zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen.

				Plötzlich griff durch ein Gitter eine Hand nach seinem Bein. Verwirrt blieb er stehen.

				Das Gitter begrenzte eine Art künstlichen Teich, in dem sich diverse Reptilien tummelten. Ein mannsgroßes, ungemein hochbeiniges Echsentier war ans Gitter gekommen und griff mit seiner Klauenhand nach Gerrek.

				Aber nicht, um ihn tobend zu zerreißen.

				Es war viel schlimmer.

				Von den entsetzlichen Mißtönen der Zauberflöte hell begeistert, begann das hochbeinige Krokodilwesen, Gerrek zärtlich zu streicheln und ebenfalls mit Liebeswerben zu beginnen…

				*

				Die Arena konnte insgesamt fünffach unterteilt werden. Im Augenblick war sie in ihrer Gesamtheit geöffnet; es fanden weder verschiedene Kämpfe zur gleichen Zeit statt, noch mußten für einen bestimmten Kampf bestimmte Umweltbedingungen geschaffen werden; so war es zum Beispiel üblich, einen Teil der Arena mit Wasser zu füllen, wenn Tritonen in den Kampf geschickt wurden. Vor langer Zeit, so hieß es, sollte sogar einmal eine kleine Seeschlacht in der großen Arena vorgeführt worden sein.

				Allmählich begannen sich die Zuschauerränge zu füllen. Die Kampfspiele begannen bereits. Aus einem der vielen Zugänge traten drei Amazonen auf die große Sandfläche hinaus. Sie waren schwer gerüstet und nicht nur mit leicht gebogenen Schwertern bewaffnet, sondern auch mit Netzen und jenen dreizackigen Waffen, wie sie sonst nur von den Tritonen bekannt waren.

				Deutlich zeigten die drei Kämpferinnen, daß sie zusammengehörten. Von einer der Tribünen erscholl durch einen Sprechtrichter die Stimme einer der Kampfleiterinnen, die verkündete, daß zwei Dreikämpfer gegeneinander antreten würden.

				»Also nicht mehr als eine Vorrunde«, brummte Skasy ungnädig. »Na, wir werden dennoch unser Vergnügen daran haben.«

				Die verletzten Kriegerinnen hatten gegenseitig ihre Wunden versorgt, die sie beim Kampf gegen die Horsik-Amazonen in Kauf nehmen mußten. Zurück zum Palast und dann wiederkehren, wollte keine von ihnen. Der Besuch in der Arena war im Gegensatz zu den vielen in Spayol ansässigen Frauen ein Erlebnis, das sie vielleicht nicht so rasch wieder genießen können würden.

				Dann geschahen zwei Dinge zugleich.

				Eine Amazone bahnte sich durch die Reihen der Zuschauerinnen ihren Weg direkt auf Skasy zu und gestikulierte heftig. Sie sah erschöpft aus, als habe sie einen unendlich langen Weg hinter sich, und schien eine wichtige Nachricht überbringen zu wollen.

				Der zweite Dreikämpfer betrat die Arena.

				Tertish, Gudun und Gorma erkannten die drei Personen sofort. Kein Wunder, denn eine dieser Personen war einfach unverkennbar, auch von der Höhe der Zuschauertribüne aus!

				*

				Frote befreite Gerrek aus seiner mehr als unglücklichen Lage. Mit weit ausgreifenden Schritten kam sie durch den Gang zwischen den Gehegen marschiert, direkt auf den Beuteldrachen zu und klatschte heftig in die Hände. Erschrocken zog sich die hochbeinige Echse zurück, und zwei große Tränen rannen über die geschuppte Nase und tropften in das Wasser des künstlichen Tümpels. Das Tier trauerte vor Liebeskummer.

				»Hör sofort mit dem Lärm auf!« herrschte Frote den Beuteldrachen an. »Willst du die Tiere in den Wahnsinn treiben?« Sie sah an Gerrek vorbei in den Hintergrund des Gewölbes. »Hoffentlich habt ihr die Chruuch bald wieder eingefangen!« schrie sie den Wärtern zu.

				»Wir eilen hurtig, Ehrwürdige«, erscholl eine Stimme aus der Ferne.

				»Ihr sollt nicht hurtig eilen, sondern erfolgreich sein!« rief die Kamize und winkte Gerrek herrisch zu. »Los, komm! In der Arena wird rein zufällig ein Beuteldrache gesucht.«

				»Wie - gibt’s außer mir noch ein paar?« tat Gerrek verwundert.

				Frote reckte sich empor, riß ihm die Zauberflöte aus der Hand und stopfte sie ihm in den Bauchbeutel. »Rede keinen Unsinn und komm mit. Ihr drei werdet gegen einen anderen Dreikämpfer antreten. Und zwar unverzüglich.«

				»Das kann nicht sein«, versuchte Gerrek sich herauszureden. »Du unterliegst bestimmt einem schrecklichen Irrtum, Kamize…«

				»Ich mache dir gleich Beine!« schrie sie. »Los, vorwärts!«

				»Ich eile hurtig…«, murmelte der Beuteldrache wenig überzeugt und nahm die Beine in die Hand. Frote schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Jetzt haben sie den auch schon mit ihrem hurtigen Eilen angesteckt… eine Krankheit ist das!«

				»Immer auf die Kleinen«, maulte Gerrek. »Darf man nicht einmal mehr etwas sagen?«

				»Es eilt«, beschied ihm die Kamize.

				Wenig später sahen die drei Gefährten sich wieder - Scida, Kalisse und der Mandaler. Man hatte die beiden Amazonen zusätzlich zu ihren Schwertern mit Streitkolben ausgerüstet, und auch Gerrek wurde so ein Totschläger in die Hand gedrückt. »Was soll ich damit?« fragte er.

				»Siegen«, knurrte Frote und gab ihm einen Schubs. Gerrek torkelte als erster durch die breite Pendeltür in den Sand der Arena. Scida und Kalisse folgten ihm weitaus würdevoller.

				Die drei Gegnerinnen, die höchstens dreißig Schritte entfernt standen, sahen furchterregend aus.

				*

				»Da sind sie«, flüsterte Tertish und deutete hinunter in die Arena. Ihre Worte waren mehr zu Skasy und ihren Kriegerinnen gerichtet als zu Gorma und Gudun, die die drei ja auch nur zu gut kannten. »Unsere Verbindungsleute, die bereits nach Honga forschen - Scida, Kalisse und Gerrek.«

				»Gerrek ist das Tier?« fragte Skasy, die sich nur kurz ablenken ließ. Nichts an ihr zeigte besonderes Interesse an der eindrucksvoll-schrulligen Erscheinung des Beuteldrachen. Als Tertish nickte, wandte die Amazonenführerin sich der Frau zu, die jetzt keuchend herankam. Sie trug an ihrer Gürtelschnalle das Wappen von Narein.

				»Skasy«, stieß sie hervor. »Hier finde ich dich endlich!«

				»Was ist geschehen? Ich sah dich zuletzt auf Burg Narein!« sagte Skasy bestürzt. »Wie kommst du hierher?«

				»Mit einem Pferd«, stöhnte die Amazone. »Einen Ballon wagte ich nicht zu nehmen, man hätte mich in der Luft sehen und mit Katapulten abschießen können.«

				Skasy nickte düster; eine dumpfe Ahnung stieg in ihr auf. Ihr eigenes Luftschiff hielt auch dem Beschuß aus größeren Katapulten stand, aber die meisten Ballons, die Burg Narein außer dem ihren noch besaß, zerplatzten bereits, wenn ein Pfeilschuß sie traf.

				»Was ist geschehen? Sprich langsam und deutlich.«

				»Du brauchst nicht länger zu hoffen, daß die Schlichtungsversuche der Matria Erfolg haben, Skasy«, sagte die Amazone. »Es ist zu spät. Vereda von Horsik trägt uns ihren Krieg ins Land.«

				Skasy fuhr auf. »Was?«

				»Ein großes Heer«, stöhnte die Botin, »der Vereda ist bereits auf dem Marsch nach Burg Horsik. Es kann sich nur noch um wenige Tage handeln. Der Krieg ist da. Swige von Narein erwartet deine Rückkehr und die Vorbereitung zur Verteidigung der Burg.«

				Skasy sank auf ihren Sitz nieder.

				»So ist es doch noch soweit gekommen«, murmelte sie dumpf. »Burg Narein muß sich verteidigen, statt anzugreifen. Unfaßbar… Die Schatten sollen Vereda und ihr Rattengezücht fressen! Ich muß zum Ballon, muß nach Narein…«

				Da zupfte Tertish an ihrem Arm.

				»Höre, Skasy«, sagte sie. »Kannst du sechs gute Schwerter gebrauchen?«

				»Ich kann immer gute Schwerter gebrauchen«, erwiderte Skasy schnell. »Sprichst du von euch dreien?«

				Tertish nickte.

				»Ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Hilf uns, Honga zurückzubekommen - durch Kauf oder Gewalt - , und wir kämpfen mit dir für Swige von Narein.«

				Skasy starrte die drei Amazonen an. Sie hatte während der kurzen Auseinandersetzung beobachtet, wie schnell, sicher und stark die drei waren. Selbst Tertish, die nur ihren rechten Arm benutzen konnte, kämpfte wie eine Löwin. Hinzu kam, daß sie Amazonen der Burra von Anakrom waren. Ein gemeinsamer Kampf würde die Freundschaft derer von Narein und Anakrom noch mehr festigen, als es bisher der Fall war.

				»So soll es sein«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich helfe euch, und ihr helft uns. Ich bin einverstanden.«

				Tertish schlug ein.

				Es war der Moment, in dem in der Arena die Waffen zu sprechen begannen.

				*

				»Netze und Dreizacke«, zischte Gerrek verächtlich. »Als ob wir Tiere wären, die eingefangen werden müßten!« Mit grimmiger Gebärde und bemüht, so finster wie möglich dreinzuschauen, ließ er seinen Streitkolben in der Hand auf und nieder wippen. »Aber ich werde es euch schon zeigen! Hütet euch vor Gerrek, dem Furchtbaren!«

				Die Ansage des Kampfes hallte über sie hinweg. Scida und Kalisse warfen sich rasche Blicke zu. Sie waren so gut wie unvorbereitet; ihre Einteilung war überraschend gekommen. Sie hatten nicht einmal den Namen der Kamize verstanden, der ihre Gegnerinnen unterstanden.

				»Es geht los!« schrie eine Ordnerin und senkte den Arm.

				»Ha!« brüllte Gerrek, noch aufgeregt von seinen Abenteuern mit den liebestollen Bestien im Gehege, und stürmte einfach los. Irgendwie bekam er noch mit, daß auch Scida und Kalisse angriffen; die Zambe-Amazone hatte den Streitkolben zwischen die Fingerglieder ihrer Eisenhand geklemmt und schwang mit der anderen Hand ihr Schwert.

				Im nächsten Moment flog ein Netz auf Gerrek zu. »Laßt das!« protestierte er und verhedderte sich in den engen Maschen. Wild tobend versuchte er es zu zerreißen, stellte aber schnell fest, daß er sich nur immer schlimmer darin verwickelte. Er lag im Arenasand, und vor ihm ragte eine Amazone auf, die gerade ihr Schwert hob, um dem gefesselten Beuteldrachen den Schädel zu spalten.

				»Du sollst das lassen!« kreischte Gerrek. »Ich werde noch dringend gebraucht!«

				Er rollte sich zur Seite. Das Schwert pfiff herab und verfehlte ihn um Haaresbreite. Erbost spie der Beuteldrache Feuer. Das Netz begann sofort aufzuflammen. Als die Amazone wieder zum Schlag ausholte, jagte Gerrek ihr einen erneuten Feuerschwall entgegen. Aufschreiend wich sie zurück.

				»Ih, ist das heiß!« zeterte der Mandaler und versuchte sich von den brennenden Resten des Netzes zu befreien. »Au, verflixt!« Er richtete sich halb auf, zog sein Kurzschwert und wehrte einen Stoß des Dreizacks ab. Doch sofort kam das Schwert der Amazone hinterher. Die Spitze hakte sich in die Parierstange von Gerreks Waffe und hebelte sie ihm aus der Hand.

				»Das ist gegen die Regeln!« schrie der Mandaler aufgebracht.

				Verblüfft starrte die gegnerische Amazone ihn an. »Hä?«

				Gerrek nutzte seine Chance und schlug mit dem Streitkolben zu. Wie vom Blitz gefällt sank die Amazone besinnungslos in den Sand. »So was«, murmelte Gerrek verdrossen. »Die heutige Jugend ist total verweichlicht - hält einfach nichts mehr aus!«

				Er sah sich kampflustig nach neuen Gegnerinnen um. Nach seinem überraschenden Sieg fühlte er sich in Hochform. Scida und Kalisse wurden von ihren beiden Gegnerinnen hart bedrängt und kämpften Rücken an Rücken. Gerrek holte sich sein Kurzschwert zurück, schob es wieder in die Scheide und stapfte auf eine der beiden anderen gegnerischen Amazonen zu. Die glaubte den Beuteldrachen längst außer Gefecht gesetzt und hatte nicht einmal mehr Zeit sich zu wundern, als Gerrek ihr den Streitkolben auf den Nackenschutz schmetterte. Sie stürzte, und im nächsten Moment setzte ihr Kalisse das Schwert an die Kehle.

				Scida setzte einen tabigata an. Ihre Gegnerin erkannte den gefährlichen Schlag, der dicht über den Boden geführt wird, rechtzeitig, und übersprang Scidas Schwert, hatte aber nicht mehr die Zeit, aus dem Sprung heraus nach Scida zu schlagen oder das Netz über sie zu werfen. Denn Gerrek schleuderte seinen Streitkolben zwischen ihre Beine, und als sie wieder auf dem Boden aufkam, stürzte sie haltlos. Noch vor Scida war Gerrek heran und setzte ihr den Fuß auf die Brust.

				»Wirst du wohl aufhören, auf hilflose alte Frauen loszuschlagen«, zischte Gerrek drohend und blies Feuer über die Amazone hinweg.

				Scida riß beide Arme hoch. »Sieg!« schrie sie und sah in die Runde.

				»Na los«, keuchte die Amazone unter Gerreks Fuß. »Mach ein Ende!«

				Scida packte zu und zog Gerrek zurück. Auch Kalisse gab ihre Gegnerin frei. Sie handelten gleichzeitig, als hätten sie sich zuvor abgesprochen.

				»Ihr seid besiegt, geht eures Weges!« sagte die alte Amazone der Zaubermutter Zeboa.

				Ungläubig staunend erhoben sich die beiden Kriegerinnen, die es kaum anders gewohnt waren, als daß die Besiegten die Arena tot verließen. Diesmal war nicht einmal Blut geflossen.

				»Wir schenken euch das Leben. Vielleicht siegt ihr im nächsten Kampf«, sagte Scida.

				Die beiden Besiegten verließen die Arena und nahmen die von Gerrek bewußtlos geschlagene Gefährtin mit. Scida sah in die Höhe und betrachtete die zwölf Regenbogenstäbe auf dem obersten Kranz.

				Sie strahlten in hellstem Weiß.

			

		

	
		
			
				6.

				»Ich begreif’s nicht«, sagte Frote. »Ungeheuerliche Dinge geschehen in Vanga.«

				»Das ist unbestritten«, sagte Kalisse mit einem Seitenblick auf Scida, die auf eigenartige Weise erregt war. Die Erregung konnte nicht von dem gerade überstandenen Kampf kommen. »Welche Dinge indes meinst du, Mutter des Weinkrugs?«

				»Was geht dich meine Säufernase an?« schalt Frote. »Seht ihr nicht, in welch hellem Weiß die Stäbe leuchten? Das Publikum tobt vor Begeisterung. Ihr habt Sympathien gewonnen.«

				»Das liegt nur an mir«, behauptete Gerrek selbstsicher.

				»Es geht aber nicht immer so«, sagte Frote schroff. »Schön, ihr habt dem Dreikämpfer das Leben geschenkt und so Gunst erworben. Aber dies ist ein Ausnahmefall. Die Stäbe könnten sich auch für euch schwarz färben.«

				»Was soll das mit den Stäben?« fragte Kalisse.

				»Wißt ihr es nicht? Die Regenbogenstäbe vermögen durch Magie die Stimmung des Publikums wiederzugeben. So wird zuweilen auch über Leben und Tod in der Arena geurteilt, und die Kämpfenden erkennen, was man von ihnen hält. Zuweilen werden die Stäbe auch allein auf die Matria ausgerichtet und geben ihre Stimmung wieder.«

				»Weiß ist also ein Zeichen höchster Gunst«, erkannte Kalisse.

				Frote nickte. »Daß ihr den Besiegten das Leben schenkt, hat man nicht erwartet; die Zuschauer waren überrascht und schenkten euch dadurch erst recht ihre Gunst, euch, den völlig Unbekannten. Aber das wird nicht immer so sein. Sie kommen her, weil sie Blut fließen sehen wollen. Also schlagt beim nächsten Mal etwas kräftiger drein.«

				»Nicht immer ist es gut, Gegner zu töten. Wir töten nur, wenn es erforderlich ist«, erwiderte Kalisse.

				»Die Arena hat andere Gesetze«, fuhr Frote sie an. »Willst du, daß dir ein einmal besiegter Gegner den Schädel einschlägt, weil er die Schande nicht erträgt?«

				»Wir sind stark genug, auch das zu überstehen«, sagte Kalisse. »Im übrigen kämpfen wir, nicht du. Laß es also unsere Sorge sein.«

				»Es ist aber meine Sorge. Euer Ruhm oder eure Unehre fallen auf mich zurück. Beim nächsten Mal werdet ihr Blut fließen lassen, oder…«

				»Oder was?« fragte Kalisse scharf.

				Wortlos wandte Frote sich ab und ging davon.

				»Man sollte nur dann ›oder‹ sagen«, brummte Kalisse, »wenn man auch die Macht hat, dieses ›oder‹ zu verwirklichen. Kommt, wir gehen. Ich brauche ein Bad und ein Wildschwein, möglichst gut durchgebraten.«

				Gerrek spie unternehmungslustig Feuer. »Ich könnte glatt noch einen Kampf dieser Art gewinnen«, sagte er.

				»Nimm den Mund nicht zu voll«, warnte Kalisse. »Der nächste Kampf wird weitaus weniger einfach sein. Frote wird schon dafür sorgen, daß wir es mit einem stärkeren Gegner zu tun haben und der Kampf blutig wird.«

				Sie sah Scida an. »Was ist mit dir los? Du bist so blaß und schweigsam!«

				Scida hob den Kopf.

				»Ich habe eine Entdeckung gemacht«, sagte sie.

				»Du hast Mythor gesehen?« fragte Kalisse mit hochgezogenen Brauen. Aber Scida schüttelte den Kopf.

				»Schlimmer«, sagte sie. »Lacthy ist hier.«

				*

				Die Amazone Ciffa streckte grinsend die Hand aus. »Zwei Kupferstücke«, sagte sie. »Auf der Stelle.«

				Ciffa war eine der wenigen Arenakämpferinnen, die sich innerhalb kurzer Zeit einen großen Namen gemacht hatte; sie war mehr als nur bekannt und hatte bislang noch keinen Kampf verloren. Sie war hochgewachsen, hager und schmalgesichtig und diente der Zaubermutter Zeboa, bis es ihr in den Sinn kam, sich in Spayol niederzulassen und Ehre in der Arena zu suchen.

				»Ja, ja, schon gut«, knurrte Jama ungnädig. »Ich weiß, daß du die Wette gewonnen hast.« Umständlich kramte sie in einem großen Beutel, in dessen Innern Münzen klimperten. Jama verdiente sich ihren Lebensunterhalt damit, daß sie jede Menge Wetten anbot und abschloß. Und das nicht nur in der Arena, sondern bei allen möglichen und unmöglichen Ereignissen. Zu dieser Kampfrunde hatte sie eine Reihe von Wetten angeboten; eine Mischung aus Tips für den Dreikämpfer der Frote hier und den anderen Dreikämpfer dort; vorsichtshalber ging sie stets auf Nummer sicher, auf daß sie nicht zu hohe Beträge verlor. Entsprechend schmal waren ihre Gewinne, aber sie kam einigermaßen gut durchs Leben. Mit Ciffa hatte sie gewettet, daß Frotes Dreikämpfer verlieren würde. Mürrisch zählte sie die beiden Kupferstücke in Ciffas Hand.

				»Ich habe da noch eine Sache«, sagte sie. »Du hast doch bestimmt schon mitbekommen, daß Kaneile einen neuen Bestientöter hat. Ein Männlein. Was wettest du, daß die Bestien ihn töten statt er sie?«

				Ciffa sah zum Arenarund. Ein großer Teil ihrer Siege resultierte daraus, daß sie sich sorgfältig ansah, wie die anderen kämpften, und das nicht nur auf den Übungsplätzen, sondern auch in der Arena selbst. Nur wer seinen Gegner gut kennt, weiß um dessen Schwächen.

				»Honga meinst du«, brummte Ciffa. »Ich habe ihn flüchtig gesehen. Ich weiß nicht, was sich Kaneile ausgerechnet von einem Mann verspricht. Er sieht nicht so aus, als käme er aus dem Land der Wilden Männer.«

				»Was wettest du?« beharrte Jama.

				»Diese beiden Kupferstücke«, sagte Ciffa gelassen. Sie konnte es getrost wagen; die Arenakämpfer erhielten genug Geld nach jedem Sieg, um davon ein durchaus aufwendiges Leben führen zu können. Die geradezu unglaublichen Zuschauermengen sorgten mit ihren Eintrittsgeldern dafür, daß sowohl Kamizes als auch Kämpferinnen nicht zu darben brauchten. »Ich sage, daß dieser Honga für eine Überraschung gut ist. Er überlebt die ersten drei Kämpfe.«

				»Gut«, zischelte Jama zufrieden. »Ich nehme die Wette an. Überlebt er«, und dabei strich sie die beiden Münzen wieder ein, »bekommst du vier Kupferstücke, überlebt er die ersten drei Kämpfe nicht, bekommst du nichts.«

				»Du wirst zahlen«, sagte Ciffa gleichmütig und schritt ruhig davon. Jama sah ihr überrascht nach.

				Ein Mann?

				Wenn eine Amazone wie Ciffa auf einen Mann wettete, dann mußte dieser ein besonderer Mann sein. Was hatte es mit diesem Honga auf sich?

				Jama war neugierig geworden!

				*

				»Lacthy?« murmelte Kalisse überrascht. »Wer ist Lacthy?«

				Scida blieb stehen und sah Kalisse an. »Lacthy ist eine Amazone der Zytha«, sagte sie grimmig und mit allem Haß, den ihre Stimme auszudrücken vermochte. Dabei klopfte sie auf ihr Seelenschwert. »Nach ihr benannte ich meine Klinge.«

				»Aber dann müßte Lacthy doch…«, wandte Kalisse ein.

				Scida lachte bitter auf.

				»Sie müßte tot sein, nicht wahr? Nein, sie ist es nicht. Lacthy fügte mir einst eine schwere Beleidigung zu, ließ mir aber keine Gelegenheit, diese auszulöschen. Sie floh feige und mit höhnischem Gelächter. Aber ich weiß, daß ich irgendwann ihren Kopf nehmen werde, darum benannte ich mein Seelenschwert nach ihr. Und ich glaube, die Stunde ihres Todes ist nicht mehr fern.«

				»Bist du sicher?« fragte Kalisse. »Wo willst du sie gesehen haben?«

				»Ich habe sie gesehen«, sagte Scida aufgeregt. »Sie war unter den Zuschauern, und, bei Fronja und der Welthexe Vanga - ich werde sie finden und töten!«

				Sie wandte sich ab und stapfte davon. Kalisse sah ihr kopfschüttelnd nach.

				»Sie muß sich getäuscht haben«, murmelte sie. »Unter den Zuschauern - wer kann da von der Arena aus schon jemanden erkennen?« Sie drehte sich halb zu Gerrek um. »Wenn Scida jetzt ihren eigenen Weg geht, paß ein wenig auf sie auf. Wir müssen Mythor finden.«

				Zu ihrer Überraschung blieb der Beuteldrache völlig ernst und nickte. »Ja«, sagte er. »Und wir müssen unheimlich vorsichtig sein.«

				*

				Mythor war ein unbequemes »Tier«. Er ordnete sich Kaneile nicht unter und setzte es sogar durch, größere Bewegungsfreiheit zugestanden zu bekommen. Kaneile erlaubte ihm, sich ein wenig im Gebrauch verschiedener Waffen zu üben - wohl mehr, um sein ständiges Drängen zu beenden, als um ihn wirklich stark werden zu lassen. Was ihm bevorstand, hatte sie ihm bereits deutlich zu verstehen gegeben: »Der Tag ist nicht mehr fern, Bestientöter. Du wirst an zwei aufeinanderfolgenden Tagen«, und sie hatte eine weit ausholende Armbewegung gemacht und dabei ihr gesamtes Tiergehege umrissen, »gegen sämtliche meiner Bestien antreten.«

				Was das bedeutete, war Mythor klar. Sie rechnete nicht damit, daß er die Kämpfe lebend überstand. Denn manche der Ungeheuer waren außerordentlich selten, gefährlich und schwer zu fangen - und dementsprechend teuer. Wenn Kaneile nur ein winziges Fünkchen Verstand ihr eigen nannte, würde sie es kaum riskieren, ihren gesamten Tierbestand auf einen Schlag zu verlieren. Mit viel Glück mochte Mythor gegen zwei oder drei Bestien siegen. Spätestens die vierte würde ihn zerreißen. Notfalls würde man ihm unbrauchbare Waffen geben. Dazu paßte auch, daß Kaneile die Tiere immer wieder gegen ihn aufstachelte. Und immer wieder fiel ihm auf, daß hier unten im Gehege eine merkwürdige Einigkeit selbst von Natur aus verfeindeter Kreaturen vorherrschte - eine Einigkeit, die sich gegen alles richtete, das auf zwei Beinen aufrecht ging und nach Mensch roch.

				So wie Mythor.

				An die ständigen erfolglosen Angriffe der Haryie hatte er sich inzwischen gewöhnt, auch an ihr Kreischen. Es schien ihm fast, als versuche sie ihn zu beschimpfen. Aber wenn es wirklich eine Art Sprache war, verstand er sie nicht.

				Und er würde wohl auch keine Gelegenheit mehr besitzen, sie zu erlernen.

				Immerhin durfte er jetzt die Übungsplätze in der Umgebung von Kaneiles kleinem Reich aufsuchen - wenn auch nur unter deren Aufsicht. Nicht ganz zu Unrecht schien sie zu befürchten, daß er die erste sich bietende Gelegenheit zur Flucht unverzüglich ergreifen würde… Um dies zu verhindern, begleitete ihn seine Kamize jedesmal und postierte meistens auch noch weitere ihrer Kämpferinnen ringsum, während er in den abgezirkelten Bereichen sich im Gebrauch verschiedener Waffen übte und auch gegen andere Kämpferinnen antrat. Zu Übungszwecken wurden Holzschwerter verwendet. Die blutigen Kämpfe waren für die Arena selbst vorgesehen.

				Anderen Amazonen gefiel es weniger, daß hier ein Mann trainierte. Ein Mann mit einem Schwert war eine fast undenkbare Sache, und manche Kämpferinnen weigerten sich strikt, mit ihm ins Übungsrund zu treten.

				Andere dagegen machten es ziemlich hart, und wenn es nur war, um festzustellen, »was so ein Männlein doch alles auszuhalten vermag.«

				Mythor störte es wenig. Er war hart im Nehmen und ebenso hart im Geben. Es gab nur eines, das er nicht durfte:

				Kaneile seine wahre Stärke und Gewandtheit zu zeigen.

				Vielleicht unterschätzte sie ihn…

				*

				»Ich wandere aus«, verkündete Gerrek am nächsten Morgen. Zwar gehörte er zur Abteilung »Tier«, durfte aber sich einigermaßen frei bewegen und drang nun, ohne anzuklopfen, in Kalisses Unterkunft ein.

				»Aha«, machte Kalisse. »Und wohin, wenn man fragen darf?«

				»Ins Land der Wilden Männer«, erklärte der Mandaler. »Da ist es unglaublich schön, und es gibt keine vorlauten Amazonen und Hexen, die einen kurzerhand in ein Ungeheuer verwandeln, wenn man es wagt, ihnen die Wahrheit über sie selbst zu sagen.«

				»Sieh dich vor«, warnte Kalisse. »Ich könnte eine Hexe bitten, dich in einen Regenschleimer zu verwandeln.«

				»Das würdest du tun«, sagte Gerrek traurig. »Dabei bringe ich gute Botschaft.«

				»Du bringst vor allem Schmutz herein«, stellte Kalisse trocken fest und deutete auf die Füße des Beuteldrachen. Er war über feuchten Sand gegangen, der jetzt trocknete und sich in Kalisses Unterkunft von Gerreks Füßen löste.

				»Verlange nur nicht, daß ich das jetzt wieder sauber mache«, schrie Gerrek empört. »Bin ich denn daran schuld, daß die Korridore und Freiflächen da unten mit Sand ausgelegt sind?«

				»Du hättest einen Bogen um das Krokodilbecken machen können«, brummte Kalisse. »Oder mußtest du wieder mit irgendeinem Vieh ein Schäferstündchen halten…?«

				»Du kannst mir im Mondschein begegnen«, schimpfte der Mandaler schrill. »Erinnere mich nicht ständig daran, daß ich da unten Lustobjekt für alle möglichen und unmöglichen Bestien bin! Du solltest mich gestandenes Mannsbild besser bedauern…«

				Er wandte sich zum Gehen und riß die Tür auf. Kalisse grinste hinterhältig. »Warte«, rief sie und setzte ihm nach.

				»Hilfe!« schrie Gerrek erschrocken. »Hilfe, sie will mich… sie will mich…«

				Er kam nicht sonderlich weit. Kalisse setzte ihren Fuß auf seinen Schwanz, und der Beuteldrache stürzte auf dem Gang zu Boden. »Sie hat mich!« kreischte er. »Warum hilft mir denn keiner? Ich will nicht! Erst ein Drachenweib, dann ein hochbeiniges Krokodil und jetzt eine wildgewordene Amazone! Das ist zuviel!«

				Sie griff mit der gesunden Hand zu und schleifte den heftig strampelnden Mandaler in ihr Zimmer zurück. Krachend flog die Tür ins Schloß. »So, du Beute-Drache«, sagte sie und ließ ihn los. »Und jetzt erzähle endlich von deiner guten Botschaft, oder ich knutsche dich ab, bis du lachst.«

				Ob dieser grauslichen Drohung begann Gerrek zitternd zu berichten.

				»Mythor lebt«, stieß er hervor, »und ich weiß, wo er sich befindet.«

			

		

	
		
			
				7.

				»Sprich!« verlangte Kalisse. »Wo ist er? Und woher weißt du es?«

				»Einer der Wärter«, sagte Gerrek, »hat es mir erzählt. Er stammt aus dem Land der Wilden Männer.«

				»Daher weht also der Wind«, murmelte Kalisse. »Er hat dir von seiner Heimat vorgeschwärmt, und jetzt glaubst du, daß dort Milch und Honig fließen und die gebratenen Tauben dir in den Rachen fliegen.«

				»Ich werde dorthin auswandern«, sagte Gerrek. »Zusammen mit Mythor! Wir haben es nicht nötig, daß…«

				Kalisse hob die Eisenfaust, und Gerrek verstummte erschrocken. »Was wolltest du sagen?« fragte die Amazone trocken.

				»Äh… ich… ich wollte von Mythor erzählen«, fuhr Gerrek fort. »Er ist auch in einem Tiergehege untergebracht wie ich. Schimpflich ist das und…«

				»Tiergehege, soso«, unterbrach Kalisse. »Wahrscheinlich wird er als gefährliches, amazonenfressendes Ungeheuer…«

				»Nein«, heulte Gerrek. »Es ist alles ganz anders! Mythor frißt doch keine Amazonen!«

				»Aber ich zuweilen geröstete Beuteldrachen«, gestand Kalisse grimmig. »Los, weiter. Welches Tiergehege?«

				»Das der Kaneile«, sagte Gerrek. »Er gehört ihrer Kampfgruppe an und wird als Bestientöter aufgebaut. Offenbar hält diese Kaneile sehr viel von ihm. Der Wärter erzählte, dieser Bestientöter Honga könnte mit einem Schlag ein dreiköpfiges Ungeheuer enthaupten.«

				»Das«, sagte Kalisse, »traue ich ihm ohne weiteres zu. Honga nennt er sich also wieder. Das ist gut. Was weißt du noch? Wann schickt Kaneile ihn in die Arena?«

				Gerrek hob ratlos die Schultern. »Das konnte mir niemand sagen«, erklärte er. »Ich konnte auch nicht lange mit dem Wärter sprechen.«

				»Aber lange genug, um über das Land der Wilden Männer zu reden«, sagte Kalisse. »Merke dir eines, Mandaler. Hier bist du eine Seltenheit mit vielen Freiheiten, weil du kein richtiger Mann mehr bist, sondern eine traurige Gestalt. Im Land der Wilden Männer aber bist du noch viel weniger. Wer dort lebt, muß ein Mann sein. Das bist du nicht. Du bist also dort ein Tier. Bedenke das stets, wenn dir der Sinn nach Auswandern steht. Warst du schon bei Scida?«

				Gerrek schlackerte mit den Knitterohren. »Nein«, sagte er. »Die ist doch nicht mehr ansprechbar und denkt nur noch an ihre Wunschgegnerin.«

				»Lacthy«, murmelte Kalisse verärgert. »Ich möchte fest annehmen, daß Scida sich getäuscht hatte. Der Zufall wäre ein wenig zu groß.«

				»Der Zufall, auf einen lebenden Beuteldrachen zu stoßen, ist auch nicht groß«, sagte Gerrek dramatisch. »Dennoch gibt es hier in der Arena von Spayol einen, und der ist noch dazu echt. Warum soll es dann keine Lacthy geben?«

				»Wir werden sehen, wen es gibt und wen nicht«, murmelte die Amazone und sah Gerrek düster an. »Bist du überhaupt völlig sicher, daß es dich gibt?«

				Verwirrt starrte der Beuteldrache sie an. »Meinst du?« fragte er unsicher.

				Aber Kalisse ging schon an ihm vorbei zur Tür. Scida mußte erfahren, daß Mythor noch lebte und wo er sich befand.

				*

				Der Übungssaal war ein großes Oval, das in der Längsrichtung fünfzig Schritte durchmaß. Das reichte für einen Übungskampf gegen menschliche Gegner - Übungskämpfe gegen Tiere gab es aus Gründen der Sicherheit nicht. Aus diesem Grund sah Mythor seine Übungsstunden als zweitrangig an. Zu kämpfen vermochte er, aber vielleicht bot sich eine Möglichkeit, zu entkommen.

				Arenakampf! Irgendwie erinnerte ihn dies alles an die Ebene der Krieger, damals, als er versuchte, das Turnier der Caer zu gewinnen und an Drudin heranzukommen.

				»He!« schrie eine Amazone. »Schau da, ein Männchen! Du hast dich wohl verirrt, Tierwärter?«

				Die Kriegerin stand breitbeinig mitten im Oval und starrte Mythor verächtlich grinsend an. Es hatte sich längst herumgesprochen, daß er der »Bestientöter« der Kamize Kaneile war, und manche andere Kriegerin versuchte ihr Mütchen an ihm zu kühlen.

				Mythor grinste zurück und zog Alton. Das Gläserne Schwert schimmerte hell.

				Seine Wächterinnen bezogen Stellung an den Ausgängen des Übungsraumes.

				»Oh, er wagt es tatsächlich«, schrie die Kriegerin und stampfte auf den Gorganer zu. Mythor trat in den abgezeichneten Kreis und wartete ab. Die Arenakämpferin schien dies als Schwäche zu deuten.

				»Was ist? Verläßt dich der Mut, Männchen?« fragte sie höhnisch.

				»Komm doch«, lockte Mythor.

				Die Amazone griff an. Dreimal klirrten die Klingen gegeneinander, dann wirbelte ein Schwert weit durch die Luft. Mythor setzte seinen Fuß kurz auf den Brustpanzer der Amazone, dann trat er wieder zurück.

				»Wie hast du das gemacht?« keuchte sie. »Ich schlage dir den Kopf ab!«

				»Du nicht«, murmelte er. »Wer möchte noch gegen mich antreten?«

				Er sah auffordernd in die Runde. Eine Reihe von Kämpferinnen hatte sich versammelt; für gewöhnlich traten sie mit stumpfen Waffen gegeneinander an. Daß Mythor und seine Gegnerin mit blanken Schwertern gekämpft hatten, verstieß eigentlich gegen die Vorschriften.

				»Ich«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund.

				Mythor kannte diese Stimme. Es durchfuhr ihn heiß.

				»Dann komm in die Mitte«, forderte er Scida auf.

				*

				Scida war es seinerzeit gewesen, die ihn in der Schwimmenden Stadt Gondaha das Kämpfen nach Art der Amazonen gelehrt hatte. Inzwischen war er mindestens ebenso gut wie sie, und sie beide wußten es.

				Sein Herz klopfte laut. Scida war hier! Dann mußten auch die anderen in der Nähe sein - Kalisse und Gerrek! Und vielleicht auch Burras Amazonen!

				»Schwerter«, sagte Scida herrisch. Jemand kam heran und überreichte den beiden Holzschwerter. Scida gab das Zeichen, und sie begannen die Übungswaffen zu kreuzen.

				»Wie kommt ihr hierher?« fragte Mythor leise und warf dabei den Wächterinnen seiner Kamize vorsichtige Blicke zu. Scida deutete diese Blicke richtig: Mythor wurde bewacht. Sie sprach ebenso leise wie er, und die wenigen Worte, die gewechselt wurden, wurden vom Krachen der Hölzer übertönt.

				»Kamize Frote«, sagte Scida hastig. »Du bist wohlauf?«

				Er nickte nur und parierte einen Querhieb der Amazone.

				»Gerrek sagte, daß du hier wärst«, sagte sie. »Wann wirst du eingesetzt? Du warst noch nicht in der Arena.«

				»Bald«, murmelte er. »Wann, weiß ich nicht. Aber ich soll nacheinander gegen alle von Kaneiles Bestien antreten.«

				»Du kennst sie?«

				Er nickte und griff an. Scida wehrte ihn spielend ab. Sie kannten einander genau und wußten genau, wie weit sie mit ihren Hieben gehen konnten.

				»Es wäre dein Tod«, flüsterte Scida. »Aber wir finden einen Ausweg. Verlaß dich darauf. Wer siegt?«

				»Du«, sagte Mythor und täuschte ein Stolpern vor. Scida hakte sofort ein, warf ihn nieder und entwaffnete ihn. Dann saß ihre Schwertspitze an seiner Kehle. Er grinste sie verstohlen an, und sie grinste zurück, dann trat sie zur Seite.

				Mythor erhob sich. »Ich glaube, für heute ist es genug«, sagte er laut. »Ein Sieg und eine Niederlage. Ich bin gut genug.«

				Eine andere Kämpferin schrie: »Wir alle werden Beifall klatschen, wenn die Bestien dich fressen!«

				»Das«, murmelte Mythor und gab das Holzschwert wieder ab, »bleibt abzuwarten.«

				Er verließ den Übungsraum. Erleichterung beflügelte ihn förmlich. Seine Gefährten waren da und würden ihn befreien. Scida hatte es ihm versprochen.

				*

				»Dieses Schiff«, sagte die Matria bedächtig. »Es birgt eine verheerende Kampfkraft in sich - nicht nur auf dem Wasser.«

				»Was befürchtest du, Matria?« fragte eine der Ratgeberinnen.

				»Schlimmes«, sagte Sogia. »Die Kommandantin Burra ist weit fort. Ihre drei Vertrauten sind kaum mehr als Gefangene auf Ehrenwort. Ich denke, daß es der Besatzung der Sturmbrecher einfallen könnte, zu randalieren und die Freigabe der drei zu verlangen oder gar zu erzwingen.«

				»Sie können sich doch frei bewegen«, wandte die Ratgeberin ein.

				Sogia lachte leise. »Nur, wenn Skasy in der Nähe ist oder zumindest sehr genau weiß, wo sie sich aufhalten und was sie tun.«

				»Du fürchtest die Sturmbrecher-Besatzung.«

				Sogia nickte.

				»Deshalb«, sagte sie, »wird noch heute der Befehl ergehen, daß das Schiff den Freihafen zu räumen hat. Ich möchte Aufruhr vermeiden.«

				»Ohne Gorma, Tertish und Gudun?«

				Die Matria hob die Schultern. »Ich denke, die drei werden bleiben wollen. Tertish hat eine Aufgabe, die ihrer Erfüllung harrt. Doch mit oder ohne sie - die Sturmbrecher wird Spayol verlassen. Dies ist mein Wille.«

				»So sei es denn«, murmelte die Ratgeberin und klatschte in die Hände. Der Befehl wurde weitergegeben.

				*

				»Na«, fragte Kalisse, »wie war es?«

				»Er ist so gut wie früher«, erwiderte Scida mißmutig. »Wenn ich nur wüßte, wo bei allen Göttinnen Lacthy steckt…«

				»Sie geht dir nicht aus dem Kopf«, stellte Kalisse fest. »Das ist nicht gut, Scida. Du solltest mehr auf das achten, was dein Leben bedroht. Heute haben wir keinen Kampf, aber…«

				Scida winkte ab und ließ sich auf einer Holzbank nieder. Kurz erzählte sie von dem knappen Wortwechsel zwischen Mythor und ihr. »Er steht wohl unter strenger Beobachtung, sobald er die Tiergehege Kaneiles verläßt.«

				»Wenn ich nur wüßte, ob wir von Burras Amazonen Hilfe zu erwarten haben«, murmelte Kalisse. »Aber man hört und sieht nichts von ihnen.«

				»Vielleicht sind sie immer noch inhaftiert«, vermutete Scida. »Ich wollte, ich fände Lacthy! Ihre Tage sind gezählt, ich weiß es. Ich muß sie besiegen.«

				»Du mußt in der Arena überleben«, wiederholte Kalisse noch einmal ihre Warnung. »Und Mythor befreien.«

				»Aber wie?« murmelte die alternde Amazone düster. »Wir können nicht einfach hingehen, seine Türen aufmachen und ihn an der Hand ins Freie führen.«

				»Das weiß ich selbst«, zischte Kalisse. »Ich bin schon längst dabei, mir den Kopf zu zerbrechen. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn du weniger an Lacthy, sondern an unsere Aufgabe denken würdest.«

				»Du kennst Lacthy nicht…«, murmelte Scida. »Aber ich…«

				Kalisse gab es auf.

				Solange diese Lacthy in Scidas Kopf herumspukte, war mit ihr nichts mehr anzufangen.

				Aber irgend etwas mußte geschehen, und zwar bald. Sonst starb Mythor unter den Klauen der Bestien.

				*

				»Na, hast du das Maul heute zu weit aufgerissen, Bestientöter?« fragte einer der Tierwärter, als er Mythor in Empfang nahm. Die Kriegerinnen-Eskorte blieb zurück. Dieser Wärter gehörte zu den nicht Stummen und genoß das besondere Vertrauen Kaneiles. Auch wenn er nur ein Mann war, hatte er sich durch besondere Brutalität bei der Kamize eingeschmeichelt Der Wärter war ebenso ein Schinder wie Kaneile selbst, und oft genug hatte Mythor gesehen, wie der Kerl auf die Tiere losging, um sie zu schlagen oder bis zum Äußersten zu reizen.

				Der Gorganer schwieg.

				»Ja«, grinste der Wärter höhnisch. »So etwas spricht sich schnell herum hier unten. Ein altes Weib der versoffenen Frote hat dich fertiggemacht, he?«

				Abrupt blieb Mythor stehen. Er fuhr herum, und seine Faust packte die Schulter des Wärters.

				»He«, grollte dieser. »Was fällt dir ein?«

				»Etwas, was ich schon lange tun wollte«, sagte Mythor. Mit der Linken hatte er den Wärter gepackt, mit der Rechten holte er aus. Als der Tierschinder seine Rechte abblocken wollte, ließ er mit der Linken los und schmetterte sie ihm entgegen. Gurgelnd taumelte der Schinder zurück. Jetzt flog Mythors andere Faust heran und traf. Der Wärter wurde gegen eines der Gitter gewirbelt. Dahinter schnellte sich einer der Tritonen aus seinem Wasserbecken und griff durch die Gitterstäbe. Erbarmungslos packte er zu und nahm den Schinder in einen würgenden Griff. Der schon halb Bewußtlose stöhnte und rang verzweifelt um Atem.

				»Laß ihn lieber los«, warnte Mythor den Tritonen. »Man könnte dir sonst etwas antun. Diese Art von Leuten ist sehr rachsüchtig.«

				Es schien sonderbarerweise, als habe der Tritone ihn tatsächlich verstanden, obgleich es bislang immer so ausgesehen hatte, als verstünden die Seebewohner nicht Vanga.

				Der Tritone löste seinen Griff und versetzte dem Wärter einen heftigen Stoß. Der Tierschinder stürzte zu Boden und verlor endgültig das Bewußtsein.

				Gelassen suchte Mythor »seinen« Käfig auf und ließ sich darin nieder.

				»Honga!« kreischte die Haryie nebenan.

				*

				»Ei der Daus«, murmelte Mythor überrascht und starrte die Vogelfrau interessiert an. Sie vollführte wieder ihr bekanntes wildes Toben und kreischte etwas, das wie »Honga« klang und auch ansonsten Ähnlichkeit mit menschlicher Sprache besaß. So, als versuche sie die Sprache nachzuäffen. Aber es blieb weitgehend unverständlich.

				Die Haryie kreischte weiter.

				»Meinst du mich?« fragte Mythor. »Beim Raffzahn des Nöffenwurms!«

				»Nöffenwurm!« schrie die Haryie jetzt etwas deutlicher. »Zahn! Dich fressen, Menschlein!«

				»Hä?« machte Mythor förmlich erschrocken. Die Haryie hatte ihn in Gorgan angeredet! Da entsann er sich, daß er selbst auf Gorgan seine Bemerkung über den Nöffenwurm von sich gegeben hatte; rein zufällig und unbeabsichtigt war es ihm entfahren. Und die Haryie antwortete ihm jetzt in der gleichen Sprache - äffte nicht nach, sondern sprach selbst!

				»Da staunste!« kreischte das Vogelwesen und flatterte heftig, so weit es die Ketten zuließen. »Kein dummes Tier! Du auch nicht! Aber du bist Mensch wie Kaneile, Honga!«

				Mythor setzte sich auf die schmale Pritsche, die man ihm in seinen Käfig gestellt hatte, stützte das Kinn in die Hände und betrachtete die Haryie.

				»Ich zerreiße dich, du Mensch!« schrie sie. »Warte auf Großkampftag!«

				Sie schrie immer noch gorganisch. Ei Donnerschlag, dachte Mythor. Wer die Sprache spricht, kennt auch das Land. Dieses seltsame Wesen, halb Frau, halb Vogel, mußte also auch der Nordwelt entstammen wie er selbst. Oder…?

				Oder stammte es aus der Schattenzone?

				Die Fräße, von denen es etliche in verschiedenen Käfigen gab, kamen immerhin auch aus der Schattenzone. Warum sollte dann die Haryie nicht…

				»Du Kaneile-Mann!« kreischte sie wieder. »Ich töte dich! Warte!«

				»Woher kommst du?« fragte er auf Gorgan. »Und wie heißt du?«

				»Was geht’s dich an?« schrie die Haryie. »Mensch! Fresse dich auf!«

				Er trat an das Gitter heran. Die Haryie hätte ihn jetzt mühelos erreichen können. Aber sie erstarrte überrascht. Hatte sie diese Annäherung von ihm nicht erwartet?

				»Ich will es aber wissen, Mädchen«, sagte er. »Ich will wissen, wer da meine Sprache spricht.«

				»Deine«, schrie das Vogelwesen. »Du Gorgan?«

				Er nickte schwach.

				»Gut«, schrie die Haryie. »Aber du bist Mensch wie Kaneile. Gefährlich. Wir töten dich.«

				»Bin ich wirklich wie Kaneile?« fragte er zurück und deutete dorthin, wo der Tierwärter sich gerade mühevoll erhob. Unwillkürlich sprach Mythor leise.

				»Ruhe! Später«, pfiff die Haryie.

				Mythor nickte und kehrte zu seiner Pritsche zurück, um sich darauf auszustrecken. Er verschränkte die Arme als Kissen unter seinem Kopf.

				»Na schön«, sagte er. »Warten wir, bis wir wieder unter uns sind.« Die anderen Tiere waren merkwürdig ruhig.

				*

				Irgendwann in der Nacht wurde die Haryie wieder etwas gesprächiger. Es bestand keine Gefahr, daß jemand diese Unterhaltung mithörte.

				Sie hieß Lylsae und stammte in der Tat aus der Schattenzone, die sie »Reich der Finstermächte« nannte. Mythor war einigermaßen betroffen. Irgendwie erweckte das Wesen in ihm nicht den Eindruck, böse zu sein. Aber war nicht alles, was der Schattenzone entsprang, böse und gefährlich?

				Allen voran die Dämonen…

				»Ha«, pfiff das Wesen schrill. »Du bist dumm, Honga. Du weißt nichts über das Reich der Finstermächte. Gar nichts.«

				»Dann hilf mir auf die Sprünge«, verlangte er lächelnd.

				»Helfen? In Stücke reißen«, drohte die Haryie. »Warte auf Großkampftag! Ich töte dich!«

				Mythor ließ sich davon nicht mehr sonderlich beeindrucken. Er sah das Wesen jetzt mit völlig anderen Augen an. Die Haryie war alles andere als ein Tier - wie auch er kein Tier war. Aber die Amazonen hatten sie wohl ihres Aussehens wegen und weil sie sich nicht in ihrer Sprache verständlich machen konnte, als Tier angesehen und hergeschleppt. Auch ihr Gorgan war nicht vollkommen, und zuweilen mußte Mythor sehr genau hinhorchen, um aus ihrem Gekreische das zu verstehen, was Lylsae ausdrücken wollte.

				»Nicht nur die Dämonen und die Dunkelmächte regieren«, schrillte sie weiter. »Es gibt dort auch anderes Leben, das einen steten Kampf gegen die Gewalten der Finsternis führt und sich zuweilen auch behaupten kann. Wie ich! Auch dringen immer wieder Menschen in dieses Gebiet vor. Von ihnen lernte ich deine Sprache.«

				Mythor grinste trocken.

				»Und wie bist du hierher gekommen?«

				»Ich war neugierig«, gestand die Haryie. »Wollte Sprache sprechen mit anderen, vielen Menschen. Sie verstanden mich nicht und fingen mich.«

				»Du hättest in die andere Richtung flattern müssen«, grinste der Gorganer. »Nach Norden.«

				»Du dummschlau«, schrie Lylsae erregt. »Du blöd wie alle Menschen. Ich werde dein Blut trinken.«

				»Trink lieber das Blut derer, die dich und die anderen peinigen«, murmelte der Gorganer.

				»Du hast Schinder geschlagen. Gut, gut«, kreischte Lylsae. »Aber du bist trotzdem Mensch. Ich töte dich.«

				»Dann nimm dir mal nicht zuviel vor«, sagte Mythor. »Es gibt hier in Vanga ein interessantes Sprichwort. ›Den Vogel, der am lautesten schreit, frißt die Eeno zuerst.‹«

				»Warte auf Großkampftag«, drohte Lylsae. »Der Vogel wird die Eeno fressen.«

			

		

	
		
			
				8.

				»Ich bin jetzt ganz sicher«, sagte Scida, schleuderte den breiten Gürtel mit den Schwertscheiden beiseite und schälte sich aus ihrer leichten Rüstung. »Es ist Lacthy.«

				»Ich frage mich ernsthaft«, begann Kalisse, »wie du den Kampf in der Arena überlebt hast, wenn du weniger auf den Kampf selbst, sondern mehr auf die Zuschauer geachtet hast. Und selbst wenn es Lacthy ist - du wirst kaum die Gelegenheit haben, ihr nachzuspüren und sie zu stellen.«

				»Wer weiß«, brummte Scida. »Oh, wenn ich doch an sie herankäme! Dieses verfluchte Weib mit dem Blutkristall am Helm…«

				»Was ist mit der Kriegerin der Zytha?« fragte jemand. Scida fuhr herum und erkannte Ciffa. Die hagere Amazone, wie sie der Zaubermutter Zeboa zugehörig, lächelte. Das Lächeln verlieh ihrem Gesicht den Ausdruck eines Totenschädels.

				Ciffa war eine der wenigen Arenakämpferinnen, die sich rasch einen Namen gemacht hatten. Und in jener Nacht, in der Gerrek Mythors Entführung bemerkt hatte und der Mandaler, Scida und Kalisse den vermummten Eaden folgten, hatte Ciffa eingegriffen und sie vor der Wut der Menge gerettet, als sie es gewagt hatten, eine der Eaden zu berühren - Ciffa hatte damals geholfen, weil sie in Scida eine Gefährtin der gleichen Zaubermutter erkannte.

				»Sie ist meine Feindin«, sagte Scida schrill. »Ich muß sie töten.«

				Ciffa lächelte immer noch. »Das wird schwer sein. Weißt du nicht, wer Lacthy ist?«

				»Sie ist es also wirklich«, keuchte Scida. Kalisse hob die Brauen.

				»Lacthy«, erklärte Ciffa ungerührt, »ist eine Begleiterin der Nakido von Horsik und Kriegsberaterin der Burg. Sie wohnt im Palast der Matria, nur befürchte ich, daß dies nicht mehr lange der Fall sein wird. Man hört so vieles in letzter Zeit… zwischen Horsik und Narein soll Kriegszustand herrschen.«

				»Was uns wiederum«, murrte Gerrek, »wenig kümmert.«

				»Mich aber«, giftete Scida aufgebracht. »Ich muß ihr an den Kragen!«

				Ciffa klopfte ihr leicht auf die Schulter.

				»Hier in der Arena wohl kaum«, sagte sie. »Lacthy ist darüber hinaus eine sehr berühmte Heerführerin, aber das müßtest du doch wissen, da du sie kennst und mit deinem Haß bedenkst. Wenn es Krieg auf Ganzak gibt, wird sie kaum noch lange hier verweilen. Aber…«

				»Nichts aber«, schrie Scida schrill und begann ihre Rüstung wieder anzulegen. Sie befanden sich in einem der direkt an die Arenatore grenzenden Vorbereitungsraum, von dem aus Türen zu anderen Räumlichkeiten führten - Bäder, Massagezimmer, Waffenkammern. Auch ein paar Bauchaufschneiderinnen hatten ihr Domizil hier eingerichtet und kümmerten sich darum, Verletzungen zu nähen oder gebrochene Glieder zu richten. Aus einer dieser Türen trat soeben Frote hervor.

				»Zwei Dinge«, sagte sie.

				Scida achtete nicht auf die Kamize und zurrte an den Riemen. »Ich werde unverzüglich zum Matria-Palast gehen und auf Lacthy warten. Und dann seien ihr alle Weisen Frauen gnädig…«

				Frote sah sie überrascht an. »Was willst du?« stieß sie hervor. »Ich sprach von zwei Dingen, und wenn ich spreche, ist das, was ich sage, wichtig!«

				»Geh aus dem Weg«, forderte Scida grimmig und schloß die Schnalle ihres Waffengurtes.

				Da flogen Frotes Hände hoch und packten Scidas Schultern. »Hiergeblieben«, donnerte sie. »Du wirst hören, was ich sage! Oder hat es dir Ciffa schon erzählt, und du willst dich verdrücken?«

				Scida warf einen raschen Blick auf Ciffa, die bedauernd die Schultern hob. »Ich kam nicht dazu, Frote«, sagte sie und wandte sich wieder Scida zu. »Meine Kamize verriet mir vorhin, daß sie einen Kampf ausgehandelt hat, der gegen Frotes Dreikämpfer geht. Und da Frote nur einen Dreikämpfer zur Verfügung hat - also euch - werden wir uns am Großkampftag gegenüber stehen.« Scida wurde bleich.

				»Nein…«, flüsterte sie erschrocken.

				»Doch«, knurrte Frote. »Und da du bereits alt bist und deine Schnelligkeit nachläßt, wirst du die Arenagebäude nicht verlassen, sondern die Zeit nutzen und üben! Gegen Ciffa brauchst du eine schnelle Klinge. Hast du sie schon einmal kämpfen gesehen?«

				»Nein«, keuchte Scida und schüttelte heftig den Kopf. »Und ich werde auch nicht…«

				»Es ist nicht deine Entscheidung«, sagte Frote schroff. »Ihr drei werdet gegen Ciffa kämpfen. Und entweder ihr oder sie verläßt die Kampfstätte lebend.«

				»Du bist ja wahnsinnig«, keuchte Scida.

				»Ich bedaure es selbst zutiefst«, sagte Ciffa. »Aber auch mein Einfluß reicht nicht so weit, es zu verhindern. Wir werden uns gegenüberstehen, und leider hänge ich sehr an meinem Leben.«

				Scida starrte auf die Wurfsterne in Ciffas Gürtel. Sie war blaß. »Wirst du sie benutzen?« fragte sie.

				Ciffa lächelte schwach. »Bleibt mir gegen einen Dreikämpfer etwas anders übrig?« fragte sie. »Scida, es tut mir leid. Aber es wird sein müssen.«

				Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und verließ den Raum. Wie betäubt starrte Scida ihr nach.

				»Das zweite Ding«, brachte Frote sich wieder in Erinnerung, »ist daß ihr drei Besuch erhalten habt.«

				*

				Obgleich der Großkampftag wieder um einen Tag näher gerückt war, fühlte Mythor Zufriedenheit. Einen Teil der Nacht hatte er damit verbracht, sich auf Gorgan mit der Haryie zu unterhalten.

				Großkampftag war einmal pro Mondphase, und zwar, sobald der Mond am höchsten stand und am hellsten erstrahlte. An diesem Tag pflegte man mit besonderen Attraktionen aufzuwarten. Eine solche Attraktion würde es zweifellos sein, einen einzelnen Bestientöter, einen Mann noch dazu, nacheinander gegen eine ganze Bestienhorde antreten zu lassen. Und genau dies hatte Kaneile vor. Darüber hinaus würde es noch andere hochinteressante Kämpfe geben, aber über die wußte Mythor nichts. Auch der Haryie war nichts bekannt. Es gab immer wieder Überraschungen.

				Mythor fühlte, daß der Haß und die Wut der Haryie nicht oder zumindest nicht mehr aus vollem Herzen kamen. Der Haß richtete sich gegen die die Tiere quälenden Menschen, und mit seinem Angriff auf den Wärter hatte Mythor-Honga deutlich zu erkennen gegeben, auf welcher Seite er stand. Zwar war er auch ein Mensch, aber allein dadurch, daß sie mit ihm sprach, gab die Haryie zu erkennen, daß sie ihn nicht länger mit den anderen in einen Topf warf. Ihr Keifen und Lästern und Drohen war gespielt.

				In den Morgenstunden, noch ehe die Wärter das Futter brachten, weckte sie ihn mit ihrem Gezeter. Mythor fuhr auf. »Was ist denn jetzt schon wieder los, dummer Vogel?« murrte er. Seinem Zeitgefühl nach hatte er nur wenige Stunden geschlafen.

				»Ich habe einen Entschluß gefaßt«, krähte Lylsae. »Wichtig, Honga. Für dich.«

				Mythor schwang die Beine von der Pritsche und sah sich um. Das Geschrei der Vogelfrau begann andere Tiere zu wecken, die noch schliefen. Das Gehege wurde unruhig.

				»Du hast den Entschluß gefaßt, mir nicht die Kehle aufzureißen, sondern lediglich das linke Bein anzuknabbern«, vermutete Mythor trocken.

				Die Haryie stieß ein kreischendes Lachen aus. Zumindest deutete Mythor das Geräusch so. Dann faßte die Haryie mit einer ihrer Krallen zu und rupfte sich Federn aus den Flügeln.

				»Eh - willst du gebraten werden und rupfst dich schon selbst?« wunderte Mythor sich.

				»Dummkopf. Närrischer Troll«, krähte Lylsae. Sie schob ihren Krallenfuß mit drei Federn zu Mythor durch die Gitterstäbe. »Hier, nimm«, schrie sie.

				»Wenn du irgendwann einmal in das Reich der Finstermächte kommst«, fuhr sie fort, als Mythor die drei Federn entgegennahm und nachdenklich betrachtete, was diese Morgengabe wohl für einen Sinn haben möchte, »stecke sie dir an den Helm, und jede Haryie mit Ausnahme meiner Feindinnen wird dir freies Geleit gewähren.«

				»Huch«, murmelte Mythor überrascht. So deutlich hatte Lylsae bislang noch nicht einmal gesprochen.

				Er starrte die Vogelfrau verwundert an.

				»Ich danke dir«, sagte er. »Du bist sehr großzügig, Lylsae. Denkst du den wirklich, daß ich den Großkampftag überlebe?«

				Lylsae kicherte meckernd.

				»Niemand weiß… etwas wird am Großkampftag geschehen, womit niemand rechnet. Willst du wissen, was?«

				»Ja«, murmelte Mythor erregt.

				»So höre…«

				*

				Der Besuch bestand aus Tertish, Gudun und Gorma. Sie warteten im angrenzenden Raum.

				»Ich dachte schon, ihr wolltet uns völlig im Stich lassen«, meckerte Gerrek. Tertish maß ihn mit einem kurzen Blick, dann sagte sie:

				»Der einzige Grund, dir nicht den Kopf abzuschlagen, besteht darin, daß du der einzige deiner Art bist. Ich sollte dich für sehr viel Geld an eine Monstrositätenschau verkaufen.«

				»Ha, das wagst du nie«, sagte Gerrek aufgebracht. »Du würdest dir den Zorn sämtlicher Beuteldrachen zuziehen.«

				Tertish winkte ab.

				»Wir wissen, wo Mythor ist«, sagte Kalisse. »Er soll…«

				»Wir erfuhren es mittlerweile ebenfalls«, unterbrach Gudun. »Deshalb sind wir hier. Lange werden wir uns nicht aufhalten können, gewissermaßen stehen wir unter Aufsicht. Wir sind gekommen, um euch loszukaufen.«

				»Hä?« machte Gerrek, der einen krummen Beuteldrachenhandel wähnte.

				»Nichts hä«, sagte Gudun. »Wir zahlen bestimmte Summen an die Kamizes - eure und Mythors - , und ihr seid eurer Verpflichtungen als Arenakämpfer ledig und kommt mit uns.«

				»Seid ihr so reich?« fragte Kalisse spöttisch.

				»Wir verfügen über genügend Münzen«, sagte Gudun gelassen.

				Kalisse reckte die Eisendornfaust empor. »Ich für meinen Teil wäre damit sehr einverstanden«, sagte sie. »Gerrek? - Auch. Scida? - Ja…«

				»Nein«, sagte Scida. Kalisse fuhr herum und starrte sie ungläubig staunend an.

				»Ja mit Einschränkung«, verbesserte die alternde Zeboa-Amazone sich. »Ich bin einverstanden, wenn ich Lacthy im Zweikampf erschlagen kann, ehe wir Spayol verlassen.«

				»Dazu ergibt sich vielleicht eine weitaus bessere Gelegenheit auf Burg Narein«, brummte Tertish. »Denn Lacthy gehört zu Vereda von Horsik und wird wohl sich den kämpfenden Truppen anschließen.«

				»Das ist mir zu unsicher«, brummte Scida.

				»Höre«, warf Kalisse ein. »Wir reden untereinander darüber. Wir geben euch Nachricht.«

				»Zögert nicht zu lange«, murrte Tertish. »Mythor darf nicht in der Arena sterben.«

				»Dies«, versicherte Scida grimmig, »ist auch unser dringendstes Anliegen, verlasse dich darauf.«

				*

				Das Krächzen und Kreischen der Haryie war leise geworden. Auch sie war nicht interessiert daran, daß Dritte zu hören bekamen, was hier gesprochen wurde - auch wenn sie das Gorgan verwendete, die hier unbekannte Sprache der Nordwelt. Aber es mochte Zauber geben, und Hexen waren nie weit entfernt…

				»Am Großkampftag«, verriet sie, »gibt es mehr als Kampf. Wir«, sie machte mit einem ihrer Flügel eine weit ausholende Bewegung, die das gesamte Gehege einschloß, »und viele andere aus anderen Gehegen erheben uns. Wir werden gegen unsere Unterdrücker vorgehen. Mag es auch unser Tod sein - doch länger lassen wir uns nicht mehr quälen. Lieber ein schneller Tod in Freiheit als schmachvolle Gefangenschaft und Mord in der Arena.«

				»Das also ist es«, murmelte Mythor überrascht.

				Er sah sich um. Unter all diesen Tieren war die Haryie eine große Ausnahme. Gerade die gefangenen Tritonen besaßen, da sie keine Tiere waren, Verstand genug, um den Plan zu begreifen und im geeigneten Moment loszuschlagen, aber dennoch waren sie alle eine verschworene Gemeinschaft, die die Menschen haßte. Sie alle spürten, was vorging, und würden instinktiv feststellen, wann die Haryie das Zeichen zum Angriff gab.

				Und daran, daß Lylsae die Anführerin dieses Aufstands sein würde, gab es für Mythor nicht den geringsten Zweifel.

				Er spürte ein leichtes Prickeln im Nacken. Eine geknechtete Minderheit verschiedenartigster Tiere würden sich gegen ihre gnadenlosen Unterdrücker erheben.

				»Ich helfe euch«, sagte er leise. »Ich kämpfe an eurer Seite!«

				»Gut«, krächzte die Haryie. »Vielleicht zerreiße ich dich dann doch nicht«, und sie zwinkerte ihm mit einem ihrer allzumenschlichen Augen zu. »Du Mensch!«

				Da wußte Mythor, daß die Zukunft nicht mehr ganz so schwarz aussah. Der Aufstand der Tiere konnte ihm genug Raum verschaffen, mit seinen Gefährten auszubrechen.

				Scida, Kalisse und Gerrek mußten es erfahren!

				*

				In den späten Abendstunden traf Mythor in einem der Übungsräume mit Gerrek zusammen. Er hatte noch eine Übungsstunde gefordert, und es war nicht einmal Zufall, daß er dem Beuteldrachen gegenüber stand. Kaneile hatte dafür gesorgt. Sie, die nichts davon ahnte, daß Mythor und Gerrek sich nur allzu gut kannten, hatte sich ihr Späßchen daraus machen wollen, ihren »Bestientöter«, erstmals mit einer halben Bestie zusammenzubringen.

				Also kreuzten sie getreu die Klingen, und Mythor hatte Gelegenheit, die Neuigkeiten weiterzuflüstern. Gerrek selbst schwieg sich vorsichtshalber aus; sein Beuteldrachenrachen ließ aus Flüstern nur unverständliches Krächzen werden, und laut zu sprechen wäre zu gefährlich gewesen.

				Gerrek ließ sich besiegen und aus dem markierten Feld ziehen, und Mythor übte noch ein wenig mit der Schwertlanze. Er war gespannt darauf, was seine Freunde unternehmen würden.

				Denn daß auch sie die Gunst der Stunde erkennen würden, war so klar wie frisches Quellwasser.

			

		

	
		
			
				9.

				Tertish war noch einmal zur Arena gekommen; Scida hatte das Kunststück fertiggebracht, einen Sklaven, der eigentlich für die Säuberung der Unterkünfte zuständig war, zum Palast der Matria zu schicken mit dem Auftrag, eine der drei Vertrauten Burras zu holen. Tertish kam allein; Skasy wußte nichts von dem spätabendlichen Ausflug ihrer Anbefohlenen.

				»Wir haben es uns überlegt«, sagte Scida und bot der Amazone der Burra von Anakrom Wein an, den sie am vergangenen Tag gekauft hatte. Tertish lehnte ab.

				»Und wie lautete eure Entscheidung?«

				Sie sah von Scida zu Kalisse und Gerrek. Sie alle hatten sich in Scidas Unterkunft versammelt, und der Beuteldrache hatte sich bereits am Rebensaft ein wenig berauscht.

				»Ihr braucht kein Geld zu verschwenden«, sagte Scida. »Wir lehnen das Angebot, uns freizukaufen, ab. Wir haben eine andere Möglichkeit gefunden, Mythor zu befreien.«

				»Welche?« fragte Tertish lauernd.

				»Wir brauchen einen Ballon«, sagte Scida. »Er soll am Großkampftag bereit sein und auf unser Zeichen hin in der Arena landen. Wir werden die Arena mit diesem Ballon verlassen.«

				Tertish pfiff durch die Zähne.

				»Das ist gefährlich«, sagte sie.

				»Nicht, wenn der Ballon schnell genug landet und schnell genug wieder aufsteigt. Niemand wird damit rechnen, daß dergleichen vorkommt. Und es wird ohnehin heiß genug her gehen, kaum jemand wird sich um das Luftschiff kümmern können.«

				»Was habt ihr vor?« fragte Tertish.

				Doch Scida und Kalisse schüttelten nur einmütig ihre Köpfe. »Zuviel Wissen kann gefährlich sein. Laß das Luftschiff kommen und auf unser Zeichen landen, alles Weitere erledigen wir. Am Großkampftag wird Mythor frei sein.«

				»Ich werde dafür sorgen«, versprach Tertish, »wenngleich ich auch nicht begreife, warum ihr diese Gefahr auf euch nehmt.«

				Kalisse hob die Eisenfaust.

				»Wir lechzen nach Kampf«, sagte sie grimmig.

				*

				»Du bist verrückt, Tertish!« stieß Skasy heftig hervor. »Nicht einen Tag werde ich mehr hierbleiben, geschweige denn zwei! Ich darf keine Zeit verlieren! Ihr habt versprochen, mit mir nach Burg Narein zu kommen und an unserer Seite zu kämpfen.«

				Tertish runzelte die Stirn.

				»Es gab, wenn ich mich recht entsinne«, sagte sie mit spöttischem Unterton, »einen Handel. Vergißt du so rasch, Skasy?«

				Die Kriegsberaterin Swiges hieb mit der Faust auf den Eichenholztisch.

				»Ich kann es nicht mehr! Die Sicherheit von Burg Narein ist wichtiger. Meine Pflicht dort wiegt schwerer als unsere Abmachung. Ich muß Spayol sofort verlassen.«

				»Du willst uns also nicht helfen«, sagte Tertish schwer. »Du bist in zu großer Unrast!«

				»Mit Recht«, rief Skasy erregt. »Ich habe soeben erfahren, daß Nakido mit ihrem Gefolge bereits in Richtung auf Burg Horsik abgeflogen ist. Ich muß sofort nach Narein.«

				»Lacthy ist mit ihr geflogen?« fragte Tertish.

				»Ja«, stieß Skasy hervor. »Lacthy ist - was weißt du von Lacthy? Hast du einen Handel mit ihr?«

				»Ich selbst nicht«, murmelte Tertish, »aber für eine andere Kriegerin, die ich gut kenne, gibt es jetzt keinen Grund mehr, in Spayol zu verharren… gib uns wenigstens zwei Luftschiffe, wenn du selbst nicht bleiben willst.«

				»Zwei…?«

				»Zwei Luftschiffe«, wiederholte Tertish. »Du weißt, daß die Sturmbrecher nicht mehr im Hafen liegt. Die Matria verwies sie, und unser Schiff hat Segel gesetzt und reist nun gen Süden. Daher können wir nicht mehr auf unsere eigenen Ballons zurückgreifen.«

				Skasy zeigte sichtliche Unruhe. »Zwei Luftschiffe…«, murmelte sie. Dann straffte sie sich. »Es ist gut. Du bekommst sie. Ich muß Spayol sofort verlassen. Wir sehen uns auf Burg Narein?«

				»Wenn es der Wille der Zaubermutter ist, sehen wir uns dort«, versprach Tertish und sah unwillkürlich in ihre linke Handfläche, die das Blutsternmal trug.

				Noch meldete es sich nicht…

			

		

	
		
			
				10.

				Die Zuschauerränge waren zum Bersten gefüllt, die Kassen der Arena klingelten vor eingenommenen Münzen. Das Stimmengewirr der Zuschauer übertönte fast jedes andere Geräusch, und zwischen den breiten Bankreihen huschten Diebe und Beutelschneider ebenso einher wie Händlerinnen mit Bauchläden und Jama, die Wetterin. Mythor lehnte an einer halb geöffneten Tür, die aus dem Vorraum in die Arena führte, und sah hinaus. Zum Großkampftag war das mächtige Oval fünffach unterteilt worden, und in jedem Teil würden sich die Schaukämpfe in ununterbrochener Folge abspielen. Bereits jetzt, noch vor Beginn der ersten Kämpfe, waren Sklaven und ihre Aufseherinnen am Werk, die einzelnen Kampfplätze kunstfertig auszustatten. Wo gegen eine Dschungelbestie gekämpft werden würde, war man eifrig dabei, den Kampfplatz wie einen Dschungel herzurichten. Eigens hierfür beschaffte Pflanzen wurden aufgestellt. An einer anderen Stelle entstand ein großes Wasserbassin; hier würden Tritonen oder auch Meeresungeheuer lauern, und die Kämpferinnen hatten sich von Booten aus oder auch schwimmend zu behaupten.

				Direkt vor Mythor wurden Ruinen errichtet, in denen er zu kämpfen haben würde. Er dachte an den geplanten Aufstand der Tiere und begann bereits zu überlegen, wie und in welcher Form seine Freunde eingreifen würden.

				Und wann. Es mußte irgendwie alles zusammen passen…

				»He, steh hier nicht so dämlich herum«, dröhnte eine barsche Stimme neben ihm auf. Er fuhr herum und sah Kaneile neben sich. »Sie sind gleich fertig! Mach dich bereit! Du wirst gegen Viona antreten!«

				Überrascht hob er die Brauen. »Ich denke, ich bin Bestientöter«, sagte er spöttisch. »Oder ist der Begriff Bestie dehnbar, so daß er auch auf Arenakämpferinnen…«

				»Maul halten!« fuhr Kaneile ihn barsch an und grinste dann höhnisch. »Mit den Bestien bekommst du noch früh genug zu tun. Jetzt erst einmal hast du dich warmzukämpfen! Beweg dich!«

				Sie stieß ihn in den Arenasand. In der Tat hatten die Sklaven, die die Ruinen errichteten, sich bereits zurückgezogen. Mythor sah zum oberen Rand der Zuschauerränge empor. Die zwölf Regenbogenstäbe schimmerten in verschiedenen Farben. Gen Süden ragte das gewaltige Monument eines zwölfzackigen Sterns empor.

				Aus einem anderen schmalen Tor trat eine Kämpferin mit Streitaxt und Schwertlanze und schob sich mit schwerfälligen Bewegungen auf die Ruine zu. Doch Mythor ahnte, daß die Schwerfälligkeit ihrer Bewegungen nur täuschen sollten.

				Er vergewisserte sich, daß Alton locker genug in der Scheide saß und schritt dann ebenfalls hinaus.

				Ihr werdet heute alle einen Kampf erleben, wie ihr ihn nie zuvor gesehen habt, dachte er und stellte sich zum Kampf.

				*

				Langsam stiegen die beiden Luftschiffe auf. Wem sie gehörten, war nicht zu erkennen, denn sie waren auf Skasys dringenden Wunsch hin unkenntlich gemacht worden. Die ursprüngliche Bemalung und die Hoheitsabzeichen Nareins waren einer braungrünen Tarnbemalung gewichen; auf größere Entfernung waren die gescheckten Luftschiffe kaum noch wahrzunehmen. Aber auch auf näheren Abstand achtete kaum jemand darauf. Am Großkampftag hatten die Bewohnerinnen Spayols anderes im Sinn, als sich um irgend etwas zu kümmern, was über ihren Köpfen herumschwebte. Und noch hielten die Ballons sich zurück. Gudun in der einen und Gorma und Tertish in der anderen vollverkleideten Kanzel warteten auf ein Zeichen.

				Bald, so wußten sie, würde es kommen. Gorma warf einen Blick auf das Kleiderbündel, das Scida ihr noch in der Nacht überreicht hatte. Es waren die Dinge, die Mythor vor seinem »Tod« im Nassen Grab getragen und nach Scidas Willen wieder zurückerhalten sollte.

				»Hoffentlich verschläft dieser Beuteldrache das Zeichen nicht«, knurrte Gorma verdrießlich. »Wieviel einfacher wäre es doch, wenn wir die Sturmbrecher im Rücken hätten.«

				»Fronjas Träume auf die Matria«, murmelte Tertish grimmig und wünschte, daß es sich um Alpträume handelte.

				Das Warten nahm seinen Fortgang.

				*

				Mythors Gegnerin war von der hartgesottenen Sorte. Er hatte Mühe, sich ihrer Angriffe zu erwehren, zumal sie mit der Schwertlanze die größere Reichweite besaß und darüber hinaus gerüstet war, während man Mythor vorsorglich ungerüstet hinausgeschickt hatte. Die Zuschauer sollten auch etwas von dem »Bestientöter« haben!

				Irgendwie gelang es ihm, die Angriffe der Kämpferin abzuwehren. Sie war keine Amazone, aber sie focht geradezu unverschämt gut. Schließlich gelang es ihm, Altons flache Seite so gegen ihren Helm zu schlagen, daß sie für Augenblicke die Besinnung verlor. Er entwaffnete sie mit zwei blitzschnellen Schlägen und setzte die Schwertspitze an ihren Hals.

				Die Regenbogenstäbe begannen sich ins Schwärzliche zu verfärben. Die Zuschauerinnen wünschten der Frau, die so ungeschickt gewesen war, sich von einem Mann besiegen zu lassen, den Tod.

				Doch Mythor stieß nicht zu.

				Er starrte in die lodernden Augen der wieder erwachten Kämpferin.

				»Steh auf und geh«, sagte er und trat zur Seite, vorsorglich beide Füße auf die Waffen der Kämpferin stellend. Wenn sie noch einmal angreifen wollte, brauchte sie die Waffen und würde in Mythors Schwert springen.

				Aber sie griff nicht an. Mit gesenktem Kopf verließ sie die Arena.

				»Du bleibst draußen«, schrie Kaneile, als Mythor ihr folgen wollte, um eine Erholungspause einzulegen.

				Die andere Tür öffnete sich erneut und spie eine weitere Kämpferin aus.

				»Was soll das?« schrie Mythor. »Ich soll gegen Tiere kämpfen und nicht…«

				»Diese und eine weitere«, rief Kaneile ihm höhnisch grinsend zu. »Dann kommen die Bestien, mein Süßer!«

				Mythor schrie ihr einen Fluch zu und wandte sich seiner neuen Gegnerin zu. Er entsann sich dessen, was Kaneile ihm anfangs gesagt hatte.

				Er war dazu bestimmt, in der Arena zu sterben. Hatte die Kamize Wind davon bekommen, daß es so etwas wie ein Bündnis zwischen ihm und den Tieren gab? Ging sie kein Risiko mehr ein und hatte vorweg Kämpfe gegen menschliche Gegner angesetzt, um ihn schon jetzt umzubringen?

				»Es wird hart, beim Raffzahn des Nöffenwurms«, murmelte er und ging wieder in Kampfstellung.

				Erneut bissen die Waffen ineinander.

				*

				In der angrenzenden Arena fanden sich Scida, Kalisse und Gerrek wieder, Frotes Dreikämpfer. Scida fühlte sich mehr als unbehaglich bei dem Gedanken, gegen Ciffa antreten zu müssen. Ciffa, die wie Scida der Zaubermutter Zeboa diente, hatte den dreien geholfen und sie unterstützt. Alles in Scida sträubte sich dagegen, das Schwert gegen Ciffa zu erheben.

				»Schont sie«, bat sie Kalisse und Gerrek. »Vielleicht können wir sie besiegen, ohne sie töten zu müssen.«

				»Ich glaube kaum, daß Ciffa ihrerseits Hemmungen kennen wird«, knurrte Kalisse grimmig. Ihre gesunde Hand juckte förmlich nach einem harten Kampf. »Es wird Zeit, daß meine Schwerter wieder Arbeit bekommen. Selbst meine Eisenhand beginnt bereits zu rosten.«

				»Darf ich dir helfen?« bot Gerrek an. »Feuer frißt den Rost.«

				»Hüte dich, du zu groß geratener Troll«, fuhr Kalisse ihn an. »Spar dein Feuer auf für das Zeichen, Mythor zu befreien!«

				Scida sah Kalisse immer noch bittend an.

				»Schon gut«, knurrte diese. »Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten. Da kommt sie.«

				Ciffa betrat den Kampfplatz. Sie hob beide Arme in die Höhe und drehte sich einmal um sie selbst. Ein Jubelsturm brandete auf; Ciffa war bekannt und beliebt, da sie bislang noch keinen Kampf verloren hatte.

				Das hinderte Gerrek nicht daran, den Jubel sich selbst zuzuschreiben.

				»Achte lieber auf ihre Waffen, du Beuteltier«, wies Kalisse ihn zurecht. »Sie schleppt ja eine ganze Waffenkammer mit sich herum!«

				In der Tat war Ciffa schwer gerüstet und vielfach bewaffnet. Die verschiedensten Kampfinstrumente lagen um sie herum, und sie wählte sorgfältig aus. Als Ausgleich für die Übermacht des Dreikämpfers war sie gut ausgerüstet worden.

				Endlich kam sie auf den Dreikämpfer zu.

				Sie sah Scida an.

				»Es ist schade, daß wir nicht Seite an Seite kämpfen«, sagte sie, hob ihr Schwert und griff an.

				*

				Nach dem dritten Sieg wußte Mythor, daß er einen vierten Kampf nicht überstanden hätte. Er hatte den dritten Kampf nur noch mit Mühe geführt und einige leichte Verletzungen erlitten. Trotz Kaneiles Protesten verließ er die Ruinenlandschaft, um sich dem Medikus anzuvertrauen, der die schwach blutenden Wunden verband. Kaneile stand zeternd daneben. »Hoffentlich bist du bald wieder draußen!« schrie sie ihn an. »Die Leute wollen etwas sehen.«

				Mythor starrte die Kamize grimmig an.

				»Wenn du nicht bald mit den Tieren anfängst, schlage ich dir persönlich den Kopf ab«, drohte er. Seine Hand umfaßte den Griff des Schwertes.

				Unwillkürlich wich Kaneile zurück. Sie wußte, daß dieser Mann mit Vorsicht behandelt werden mußte. Auch wenn er nur ein Mann war…

				»Los, voran!« fauchte sie. »Mach, daß du wieder in die Arena kommst.«

				»Denke an meine Worte«, sagte er und übersah ihren Griff zur Peitsche. Er war sicher, daß er trotz seiner Erschöpfung durch die drei vorangegangen Kämpfe immer noch schnell genug sein würde, sich die Kamize vom Leib zu halten.

				Langsam trat er wieder in die Arena hinaus. Aus einer Klappluke schob sich ein unförmiges Wesen hervor, und Mythor erkannte mit Erleichterung, daß es eine der Bestien aus dem Gehege Kaneiles war.

				Von den Zuschauerbänken kam ein überraschter Aufschrei.

				Der Neunzehnender war da.

				*

				Die fünf Tierwärter hatten den Neunzehnender mit langen Stöcken vor sich her aus dem Gehege in die Arena getrieben und kehrten jetzt zurück. Grimmig lachend unterhielten sie sich darüber, ob sie diesen Bestientöter Honga nach dem Kampf in neunzehn Teilen zusammensuchen konnten oder aus dem Neunzehnender vielleicht ein Achtzehnender wurde.

				Sie schlossen die Durchgänge.

				»Welches Vieh ist als nächstes an der Reihe?« fragte einer von ihnen.

				»Glaubst du wirklich, daß es soweit kommt? Ich…«

				Einen Herzschlag später war er tot.

				Das Gespräch hatte die fünf Männer abgelenkt, und der Sprecher war dem Tritonenkäfig zu nahe gekommen. Blitzschnell hatte der Meeresbewohner zugepackt und brach dem Wärter das Genick. Ein zweiter Griff entwendete dem Toten die Eisenstange.

				Mit ihr hebelte der Tritone die Stäbe seines Käfiggitters so unglaublich rasch und mit ungewöhnlicher Kraft auf, daß die anderen vier aus dem Land der wilden Männer stammenden Wärter ihre Überraschung noch nicht überwunden hatten, als der Tritone sich bereits durch die Stäbe zwängte. Tropfnaß fiel er über die Männer her.

				Der zweite Okeazar folgte sofort und schlug zu.

				Der fünfte Wärter rannte laut schreiend davon. Aber die Tritonen waren auf dem Land kaum weniger beweglich als in ihrem feuchten Element. Einer schleuderte dem Fliehenden eine Stange zwischen die Beine, dann war der zweite heran und machte dem Leben des Gestürzten ein rasches Ende.

				Der erste Tritone sagte etwas in seiner Sprache. Übersetzt hätte es wie »Tierschinder« geklungen. Ohne Bedauern machten die beiden Tritonen sich daran, die anderen Käfige zu öffnen. Bei der Haryie war es nicht mehr nötig; sie wartete bereits auf ihren Einsatz. Zwei andere Männer hatten sie direkt nach dem Neunzehnender hinausgebracht und bewachten sie jetzt im Vorraum der Arena.

				Nacheinander verließen die Tiere ihre Käfige, bereit, für ihre Freiheit zu kämpfen.

				Sie warteten nur noch auf das Zeichen.

				*

				Kaum hatte der Neunzehnender die Ruine erreicht, begann er sich zu teilen. Selbst Mythor war überrascht, in wie viele verschiedenartige Wesen er sich aufzulösen vermochte, die sich rasch verteilten und den Gorganer von allen Seiten belauerten.

				Sie begannen ihn anzugreifen, gerade so kraftvoll, daß er sie der Reihe nach abwehren konnte. Der Neunzehnender hielt sich an das Abkommen und wurde Mythor nicht gefährlich. Auch der Gorganer vermied es, die Einzelwesen zu verletzen und vollführte einen wilden Tanz zwischen ihnen. Plötzlich schlossen sie sich wieder zu einer Einheit zusammen.

				Die Zuschauer tobten vor Begeisterung. Wie viele mochten sich jetzt wünschen, an seiner Stelle hier unten ihre Kräfte zu erproben?

				Alton pfiff immer wieder durch die Luft, haarscharf vor den Tieren her, die sich wieder geteilt hatten. Mit der Zeit bildete sich eine bestimmte Taktik heraus, auf die sich sowohl Mythor als auch der Neunzehnender einstellten.

				Kaneile schien das nicht zu gefallen. Sie stand am Rand des Kampfplatzes und begann Verwünschungen zu schreien.

				Mit der Zeit fiel es auch anderen auf, daß die Bestie und der Bestientöter bestenfalls miteinander spielten und sich gegenseitig nicht weh taten.

				»Habt ihr euch abgesprochen, eh?« schrie Kaneile erbost.

				»Seit wann können Tiere sprechen?« rief Mythor zurück und führte wiederum einen Scheinangriff durch.

				»Aus!« brüllte Kaneile. »Vorbei! Sofort zurück! Der Neunzehnender kommt wieder ins Gehege! Die nächste Bestie!«

				Sie begann heftig zu winken. Mythor hetzte in weiten Sprüngen zur Seite, während drei Tierwärter mit langen Stangen auf den Plan traten und den Neunzehnender zum Bestientor zu treiben begannen. Noch während sie sich bemühten, den sich immer wieder aufteilenden Neunzehnender durch die Luke zu bringen, wurde die Haryie ins Freie gelassen.

				Die Regenbogenstäbe in diesem Bereich der Arena glommen düster. Die Zuschauerinnen fühlten sich auf den Arm genommen.

				»Los, vor!« Kaneile versetzte Mythor einen heftigen Stoß. »Und jetzt zeig endlich, was du kannst!«

				Mythor zuckte mit den Schultern, hob Alton und ging auf die Haryie zu, die sich mit ihren verketteten Flügeln wie irr gebärdete.

				»Na, dann wollen wir mal«, murmelte er.

				*

				Ein anderes Spiel fand in der Nachbararena statt. Die hagere Ciffa begann allmählich zu verzweifeln; kaum glaubte sie, einen Gegner in die Enge getrieben zu haben, wurde dieser entlastet, und seine Gefährten hieben auf Ciffa ein. Befremdlicherweise, ohne sie dabei wirklich zu treffen.

				Es war wie ein Eeno-und-Maus-Spiel, das ihr gar nicht gefallen konnte. Es war als wollte der Dreikämpfer sie absichtlich schonen. Scida! dachte sie. Dafür muß Scida gesorgt haben! Sie will nicht, daß ich getötet werde, weil wir der gleichen Zaubermutter dienen, und diese drei sind als Gemeinschaft zu gut, um sie besiegen zu können! Ciffa wußte, daß sie mit jedem anderen Dreikämpfer bereits fertig geworden wäre. Aber hier lag es anders…

				Wut und Haß stiegen in Ciffa auf. Dies hier war ein Spiel, aber kein Kampf. Was sollte das Publikum von ihr denken? Ein schmähliches Spiel, das nach fremden Regeln ablief! Nicht einmal die Funken, die der Beuteldrache ihr entgegenspie, vermochten sie zu verletzen. Und sie selbst war nicht in der Lage, einem ihrer Gegner eine Wunde beizubringen.

				»Was soll das?« schrie sie wütend. »Macht endlich ein Ende!«

				Plötzlich riß Kalisse ihr Schwert hoch empor. »Dann komm!« schrie sie. »Ich bin des grausamen Spiels ebenso müde wie du!«

				»Nicht!« fuhr Scida sie an. Doch Kalisse hieb sie mit der Eisenfaust zur Seite und drang auf Ciffa ein.

				»Endlich«, keuchte die hagere Kriegerin erleichtert und parierte die mit ungewohnter Wucht geführten Schläge der anderen.

				Endlich geriet der Kampf so, daß sie Ehre gewinnen - oder mit Ehre sterben konnte…

				*

				Der Kampf zwischen Mythor und der Haryie lief nach dem gleichen Schema ab wie der gegen den Neunzehnender. Es sah recht eindrucksvoll aus, aber es floß kein Blut. Der Unmut der Zuschauerinnen blieb und wuchs sogar noch an. Was war denn das für ein Kampf, in dem es keinen Sieger und keinen Besiegten gab, und der sich nur durch Spielereien unnötig in die Länge zog?

				Der Reiz des Todes, die schaurige Faszination, war längst gewichen.

				»Mach ein Ende«, kreischte Lylsae nach einer Weile in der Sprache der Nordwelt. »Sie toben gleich.«

				»Du gibst das Zeichen?« fragte der Gorganer zurück.

				»Ja«, krächzte Lylsae.

				»Dann wollen wir ihnen mal ein Schauspiel bieten.« Vergnügt sah er, wie die Haryie scheinbar das Gleichgewicht verlor und stürzte. Sofort war er über ihr und ließ Alton gewaltig kreisen. Das Gläserne Schwert blitzte im Sonnenlicht wie ein Spiegel aus Feuer.

				Endlich kam die Begeisterung zurück. Auf den Rängen begann man zu toben! Jetzt, wo niemand mehr damit gerechnet hatte, bahnte sich eine Entscheidung des Kampfes an!

				Alton flog - scheinbar zum Todesstoß! Hell klagte das Gläserne Schwert und traf…

				… und klirrend zersprangen die Ketten, die Lylsaes Flügel hemmten. Spielend schnitt Alton durch das Eisen.

				Noch ehe die anderen begriffen, was wirklich geschehen war, sprang Mythor zurück. Die Haryie schnellte sich empor und stieg in die Luft auf. Dabei stieß sie einen schrillen, langanhaltenden Schrei aus, der immer gellender wurde und in den Ohren schmerzte, bis schließlich nur noch der Schmerz blieb.

				Es war das Zeichen zum Aufstand der Bestien!

				*

				Es war Zufall - und doch paßte es alles zusammen, als hätte jemand es vorausgeplant.

				Scida sah es zuerst, als auf den entsetzlich gellenden Schrei aus dem Nachbarkampffeld hin eine der großen Bestienluken aufgestoßen wurde und Tiere hervorstürmten. Sie rasten in die Arena, wirbelten herum und fielen über die bereitstehenden Wärter her - und sprangen oder kletterten auch an der Mauer empor und griffen die Zuschauer an!

				Überall aufklingende Schreie und Verwünschungen und das alsbaldige Klirren der Waffen verrieten, daß es auf den übrigen Kampfschauplätzen nicht anders war.

				»Der Aufstand der Tiere!« keuchte die alternde Amazone. »Es ist soweit! Das Zeichen, Gerrek! Das Zeichen!«

				Der Beuteldrache legte den Kopf in den Nacken und spie eine riesige Feuersäule in den Himmel empor. Trotz des hellen Sonnenlichts mußte sie weithin zu sehen sein.

				Eine Zwischenwand fiel. Tiere hatten sie niedergebrochen. Plötzlich konnte Scida die benachbarte Kampfstätte sehen. Mythor kletterte in der Ruine empor. Er schien etwas zu ahnen.

				»Honga!« schrie Scida.

				Und sah aus den Augenwinkeln Ciffa fallen! Sie stürzte förmlich in Kalisses Schwert, es war, als habe sie selbst den Tod gewählt. Und überall wüteten die Bestien und fielen über die Menschen her.

				Die Ereignisse überschlugen sich.

				Aus dem Himmel stießen zwei braungrün gescheckte Luftschiffe wie Raubvögel herab. Scida riß an Gerreks Arm. »Schnell, vorwärts!« schrie sie ihn an. »Honga - das Luftschiff!«

				Er winkte ihr begeistert mit dem Schwert zu. Noch war niemand auf den Gedanken gekommen, welche Bedeutung dem Auftauchen der Luftschiffe zuzumessen war. Noch glaubten die wenigen, die auf den Luftraum achten konnten, die Luftschiffe würden die Tiere angreifen.

				Gerrek blieb wie gelähmt stehen und starrte in die Nachbararena, wo der Neunzehnender zwischen den Wärtern und herbeigeeilten Amazonen tobte. »Noch ein Geschöpf der Gaidel?« keuchte er überrascht. »Oder sollte es einer der legendären Wolpertinger sein?«

				»Was ist denn das?« fragte Scida unwillkürlich. Kalisse tauchte neben ihr auf.

				»Schnell!«

				Eines der Luftschiffe war direkt vor ihnen niedergesunken. Einige der Bestien erkannten das neue Ziel und gingen zum Angriff über. Die Luke flog auf, und Kalisse schnellte sich in die Gondel. Scida schob Gerrek hinterdrein.

				»Ich will nicht!« kreischte der Beuteldrache. »Ich habe Angst vorm Fliegen!«

				»Ich weiß!« rief Scida ungerührt. »Aber du kannst dich gern hier umbringen lassen!« Sie schob sich jetzt an ihm vorbei und ließ sich von Gudun in die Gondel ziehen.

				»Das ist gemein!« schrie Gerrek, »du weißt genau, daß ich nicht umgebracht werden will!«

				»Dann wirst du fliegen!«

				Scida und Gudun zerrten den keifenden Mandaler in die Gondel. Augenblicke später hob das Luftschiff wieder ab - gerade noch rechtzeitig, um angreifenden Tieren zu entgehen.

				Scida sah durch eines der Fenster, wie Mythor in das zweite Luftschiff geholt wurde. Dann jagte auch dieses empor, während zu diesem Zweck abgeworfener Ballast den ersten aufmerksam werdenen Amazonen um die Ohren flog.

				Gerrek starrte schon wieder fassungslos in die Tiefe.

				»Es muß ein Wolpertinger sein!« stöhnte er. »Daß ich das noch erleben durfte…«

				Scida lehnte sich an eine der Versteifungen. Sie hatten es geschafft, aber als sie an Ciffa dachte, empfand sie Bedauern.

				Eine von ihrer Art war gestorben…

				*

				Mythor grinste Tertish und Gorma an. »Das hätten wir uns wohl alle vor ein paar Monden noch nicht vorgestellt, daß ausgerechnet ihr mich einmal retten würdet.«

				»Dabei weißt du nicht, was dich noch erwartet«, sagte Gorma spöttisch. »Du hast dich nicht verändert. Da!«

				Sie deutete auf ein Bündel in einer Ecke der Gondel, Mythor erkannte erfreut seine Kunak-Kleidung. 

				Höher und höher stiegen die Luftschiffe und gingen auf Westkurs, um dabei immer mehr an Geschwindigkeit zu gewinnen. Aber unten war man jetzt endgültig wach geworden und hatte festgestellt, daß die Ballons keineswegs gegen die Bestien vorgingen, sondern einen dreisten Überfall durchführten. Von den Wachtürmen, deren ursprüngliche Bestimmung es war, etwaig ausbrechende flugfähige Ungeheuer an der Flucht zu hindern, stiegen Wolken von Pfeilen auf.

				Und da war plötzlich ein flatterndes Wesen in der Flugbahn der Pfeile, warf sich förmlich dazwischen. Entsetzt erkannte Mythor die Haryie, die von den Geschossen getroffen wurde und abstürzte. Und er erkannte noch mehr. Der Ballon wäre getroffen worden...

				Er ballte die Fäuste. Lylsae war tot, hatte sich für ihn geopfert!

				Dann waren sie endlich außer Reichweite der Pfeile. Schneller und schneller jagten sie davon.

				»Wir fliegen nach Burg Narein«, verkündete Tertish.

				Mythor zuckte nur mit den Schultern. Es war ihm gleich. Es gab so viel, das noch verarbeitet werden mußte. Die Befreiung, Lylsaes Opfertod ... nachdenklich steckte er die drei fußgroßen schillernden Federn, die sie ihm geschenkt hatte, an Altons Scheide. Vielleicht, dachte er etwas wehmütig, werden sie mir Glück bringen.

				Dann begann er Kunaks Ausrüstung anzulegen. Spayol blieb hinter ihnen zurück.

				Neue Abenteuer harrten seiner, und sie würden nicht weniger gefährlich sein.
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